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non

©ìmarìi fttittn, Sekunûartttjrêt,

Weophraftus Pamzelsus.

Gedenkblatt

zur Erinnerung an dessen 4tt0zährigen Geburtstag

von

Eduard Külin, Sekundarlehrer,



Duellen jum Stubium: s13ara$etfu$»i5orfdjungeit oou (Sb. ©djubert
unb Sari Subfjoff, Dr. med. — ißarajelfu«, ©rabmal, Sdjäbel nnb Stbbil*

bungen tiou Dr. Siberie. — Serfdjenfteiner, Siebe 511m ©ebädjtui« an ^arajelfu«
24. Setot. 1881. — Dr. Çan« Sodjei-2»arj; „3ur SSürbigitug üon <Paraj. Zt)."
— Dr. Soll). — Sütotf Sagen. Oefterreidjer Sagenbudj »01t 3öljrer. — 2111=

gemeine Sdjroeijer 3tg.

Quellen zum Studium: Parazelsus'Forschungen von Ed. Schubert
nnd Carl Sudhoff, Dr. msg. — Parazelsus, Grabmal, Schädel und
Abbildungen von Or. Aberle. — Kerschensteiiier, Rede znm Gedächtnis an Parazelsus
24. Sept. I88l. — Dr. Hans Locher.Marr „Zur Würdigung von Paraz. Th."
— Dr. Jöry. — Lütolf Sagen. Oesterreicher Sagenbuch von Zöhrer. —
Allgemeine Schweizer Ztg.



^)eftatten ©ie uns, einem im Seben oteloerfaunten SJlanne,

bem bie SBorte SdjitterS gelten: „93on ber Parteien ©unft unb

£afe uerwirrt, fdjwanft fein ©harafterbilb in ber ©efdjidjte," jur
©rinnerttng an feinen 400jäbrtgen ©eburtStag einen befdjeibenen

©ebenffteitt ju fefeen.

Sn ber 93orhatte ber ©t. SebaftianSfirdje ju ©aljburg finben
wir eine ftumpfe S3pramibe, baS ©rabmat beS berühmten Statur*

forfdjerS unb 2lrjteS SCbeopbraftuS u. 93ombaftuS u. feoX)eU'

heim latiniftert «BarajelfuS. Sie ©rabfdjrtft ftidjt gegen bte

fdjroulftigeu Sobfprüdje feiner greunbe, benen bie gröbfteu 93efdjim=

pfuiigeu feiner geinbe gegenüberftanben, burdj ©tnfactjtjett unb

SJläfeigung febr uorteilhaft ab. ©ie lautet in roörtlidjer Ueberfetmng :

„feiex ift begraben ber auSgejeidjnete ^p^tlippuâ £beoptjraftuS, Softer
ber SJlebijin, ber grauenootte ÏBuuben, 2luSfa£, 33obagra, SBaffer-

fudjt unb anbere unheilbare Slnftecfungen beS ÄörperS burdj roun=

berbare Äunft befeitigte unb feine |>abfeligfeiten jur 93erteiluug
unb 93erwenbuug für 2lrme uermadjte. ©r uertaufdjte im Sabre
1541 am 4. ©ept. baS Sehen mit bem £obe." — Unter biefer

©rabfdjrift ift baS gamitiemSBappen ber 93ombaft oon «pohenheim

angebracht, beffen |>erjfdjitb einen fdjräg oon linfS nad) redjtS ab*

faflenben 93atfen mit brei Äugeln jeigt. Unterhalb beS SBappenS

flehen bie SBorte: „griebe ben Sebenben, ewige Stube bem 93e»

grabenen." Ueber bem 93itbe ift bie ^nfctjrift ju tefen: „SeS
33bilippuS SheophraftuS ^parajelfuS, ber einen grofeen SBeltruf burdj
baS djemifdje ©olb erlangt hat, 93ilb unb ©ebeine, bis er wieber

mit feiner feaut umgeben wirb."1)
Siefer SJtann, ber ju feiner $eit oielfadj als SBunbertbäter

galt, würbe im Sabre 1493 ben 17. Sejember ju ©infiebeln ge»

boren unb eS gejiemt fidj, bafe mir baS Slnbenfen unfereS SanbS«

mannS nidjt oergeffen. 33arajelfuS ftammte auS bem abeligen

©efdjtedjte ber 93ombafte u. ^otjeutjeim ; fein SJater war ber 2lrjt
SBilhelm 93ombaft u. jQobenbeim, ber unter bem Slbte Äonrab u.

*) Eljeopt). «Paras. »• Dr- Siberie tiag. 35.

gestatten Sie uns, einem im Leben vielverkannten Manne,
dem die Worte Schillers gelten: „Von der Parteien Gunst und

Haß verwirrt, schwankt sein Charakterbild in der Geschichte," zur
Erinnerung an seinen 400jährigen Geburtstag einen bescheidenen

Gedenkstein zu setzen.

Jn der Vorhalle der St. Sebastianskirche zu Salzburg finden
wir eine stumpfe Pyramide, das Grabmal des berühmten
Naturforschers und Arztes Theophrastus v. Bombastus v. Hohenheim

latinisiert Parazelsus. Die Grabschrift sticht gegen die

schwülstigen Lobsprüche seiner Freunde, denen die gröbsten Beschimpfungen

seiner Feinde gegenüberstanden, durch Einfachheit und

Mäßigung sehr vorteilhaft ab. Sie lautet in wörtlicher Uebersetzung:

„Hier ist begraben der ausgezeichnete Philippus Theophrastus, Doktor
der Medizin, der grauenvolle Wunden, Aussatz, Podagra, Wasser»

sucht und andere unheilbare Ansteckungen des Körpers durch
wunderbare Kunst beseitigte und seine Habseligkeiten zur Verteilung
und Verwendung für Arme vermachte. Er vertauschte im Jahre
IS41 am 4. Sept. das Leben mit dem Tode." — Unter dieser

Grabschrift ist das Familien-Wappen der Bombast von Hohenheim

angebracht, dessen Herzschild einen schräg von links nach rechts

abfallenden Balken mit drei Kugeln zeigt. Unterhalb des Wappens
stehen die Worte: „Friede den Lebenden, ewige Ruhe dem

Begrabenen." Ueber dem Bilde ist die Inschrift zu lesen: „Des
Philippus Theophrastus Parazelsus, der einen großen Weltruf durch
das chemische Gold erlangt hat. Bild und Gebeiile, bis er wieder

mit seiner Haut umgeben wird."')
Dieser Mann, der zu seiner Zeit vielfach als Wunderthäter

galt, wurde im Jahre 1493 den 17. Dezember zn Einsiedeln
geboren und es geziemt sich, daß wir das Andenken unseres Landsmanns

nicht vergessen. Parazelsus stammte aus dem adeligen

Geschlechte der Bombaste v. Hohenheim; sein Vater war der Arzt
Wilhelm Bombast v. Hohenheim, der unter dem Abte Konrad v.

Theoph. Paraz. v. Dr. Aberle Pag. 3S.



fèobeureàjberg nadj ©infiebeln fam. ©eine SJlütter führte uor ihrer
Verheiratung bie 2luffidjt über ein mit bem Ätofter oerbunbeneS

ÄranfeuhauS. 2llbredjt u. §atter unb gefüllt auf ihn ©fdjer,
Zellweger unb anbere unb in neuefter 3eit 93rügger uou 6f)ur=
walben nennen feine abelige Slbftammtutg eine gäbet unb bejeidjnen
einen SBithelm ^ebener oon ©ais als feinen 93ater.

Sie Duette, woraus biefe Slngabe gefajöpft würbe, fott ÄefelerS

„Sabbata" ober ber ,,©t. ©attifdjen SteforniatioitSgefdjidjtc" entnom«

men fein, ©ie enthält aber fein SBort, wetdjeS ©fdjerS unb 3ettwegerS

93ehauptttng entfprädje. Stur einmal wirb Êobeiujeim in ber „©abbaia"
genannt (II. 93b. ©. 208) unb ba beifet eS einfadj „SljeopbraftuS u.

fèobenbettit." S« beiben 93änben ift audj nirgenbs oon einem fèòbetter

aus ©aiS bie Siebe. Dr. ©rnft ©ötiinger in ©t. ©atten würbigte bie

„gabbata", beren Drtginatfdjrift in ber bortigen 93ibltotbef liegt, einer

genauen Surdjfidjt, unb finbet ebenfalls nidjts oon einem „^ebener oon
©ais" unb aud) fpätere Stanbbemerfuugeu fotten fidj nidjt oorftnben.

©ö|inger wanbte fidj nadj 3ürid), ob auf ber bortigen ©tabt«

bibtiothef uietteidjt eine fpätere interpolierte Äopie ber „Gabbata" fid)

befinbe, weldje ©fdjer benufct (jaben fòmite, bodj finbet fid) bort
feine fotdje. — Sn ben Slrdjioen SlppenjeïïS fotten fidj angeblich

oerfdjtebene 33apiere uorftnben, welche über bie frühere Sehens«

gefdjidjte beS 33arajeIfuS wichtige 2luffchtüffe unb namentlich ben

93eweiS enthalten fotten, bafe berfelbe im Slppenjetterlanbe geboren

roorben fei. %d) b<*be mich feiner 3eit hierüber bei feexxn Sanb*

aramanit Stufet) fet., ber als fèiftorifer einen guten Slamen hatte,

erfunbigt unb bem roaren bejügliche Urfunben gänjlidj unbefannt,
obwohl er fidj angelegentlidj mit S3arajelfitS=gorfcbungeii befdjäftigte.

Safe SUjeopbraftuS in ©infiebeln geboren rourbe, bejeugt er

felbft, inbem er uon fidj fagt: „SaS idj midj feiner Stbetortf
nodj fubtttitatem berümen fann, fonbern nadj ber jungen
meiner ©eburt uub lanbsfpradjen, ber idj bin oon 2lin=

fiebeln, beS tanbs ein ©djroetjer." Sn einer anbern ©teile

fpottet er über feine angeborene Serbheit unb ©robbeit felbft mit
ben SBorten: „SBir roerben nidjt mit geigen erjogen, nidjt
mit SJtetb, auch nicht mit SBeijenbrot, aber mit ÄäS,
SJlildj unb $aberbrot." Unb roieber fagt er: „Stefelbigen,
bie in roeidjen Äleibern unb bei grauenjimmem erjogen
roorben unb roir, bte in SEannjapfen erroadjfen, uerftepen

Hohenrechberg nach Einsiedeln kam. Seine Mutter führte vor ihrer
Verheiratung die Aufsicht über ein mit dem Kloster verbundenes

Krankenhaus. Albrecht v. Haller und gestützt auf ihn Escher,

Zellweger und andere und in neuester Zeit Brügger von Chur-
malden nennen seine adelige Abstammnng eine Fabel und bezeichnen

einen Wilhelm Höhener von Gais als seinen Vater.
Die Quelle, woraus diese Angabe geschöpft wurde, soll Keßlers

„Sabbata" oder der „St. Gallischen Reformationsgefchichte" entnommen

sein. Sie enthält aber kein Wort, welches Eschers und Zellmegers
Behauptung entspräche. Nur einmal wird Hohenheim in der „Sabbata"
genannt (II. Bd. S. 208) und da heißt es einfach „Theophrastus v.
Hohenheim." Jn beiden Bänden ist auch nirgends von einem Höhener

aus Gais die Rede. I)r. Ernst Götzinger in St. Gallen würdigte die

„Sabbata", deren Originalschrift in der dortigen Bibliothek liegt, einer

genauen Durchsicht, und findet ebenfalls nichts von einem „Höhener von
Gais" und auch spätere Randbemerkungen sollen sich nicht vorfinden.
Götzinger wandte sich nach Zürich, ob auf der dortigen Stadt»
bibliothek vielleicht eine spätere interpolierte Kopie der „Sabbata" sich

befinde, welche Escher benutzt haben könnte, doch findet sich dort
keine solche. — Jn den Archiven Appenzells sollen sich angeblich

verschiedene Papiere vorfinden, welche über die frühere Lebens»

geschichte des Parazelsus wichtige Aufschlüsse und namentlich den

Beweis enthalten sollen, daß derselbe im Appenzellerlande geboren

morden sei. Ich habe mich seiner Zeit hierüber bei Herrn
Landammann Rusch sel., der als Historiker einen guten Namen hatte,

erkundigt und dem waren bezügliche Urkunden gänzlich unbekannt,

obwohl er sich angelegentlich mit Parazelsus-Forschungen beschäftigte.

Daß Theophrastus in Einsiedeln geboren wurde, bezeugt er

selbst, indem er von sich sagt: „Das ich mich keiner Rhetorik
noch subtilitatem berümen kann, sondern nach der zungen
meiner Geburt und landssprachen, der ich bin von Ain-
siedeln, des lands ein Schweizer." Jn einer andern Stelle

spottet er über seine angeborene Derbheit und Grobheit selbst mit
den Worten: „Wir werden nicht mit Feigen erzogen, nicht
mit Meth, auch nicht mit Weizenbrot, aber mit Käs,
Milch und Haberbrot." Und wieder sagt er: „Dieselbigen,
die in weichen Kleidern und bei Frauenzimmern erzogen
worden und wir, die in Tannzapfen erwachsen, verstehen



einanber nidjt." Ser attejeit eiufante, abgehärtete unb an ben

©djroffeii beS Sehens rounb geriebene SJlanit bridjt iu ben oerlangenben

Stuf auS: „93ei meinen ©ttern roar eS [tili unb friebfam."
©eine geinbe nennen ihn biSroeileu ben „SBalbefel oou ©infiebeln."
Sn bem 93udje „33aramtrum" beS ©Ijrwirbigeu |wdjerfarnen

ïtjeophrafti o. fèobenbeim ftnbet fidj and) ein gufai}, woraus beut--

lich heroorgeht, bafe er ein ©infiebter ift : Confœderatorura Eremi
Eremita. (Ser ©inf. beS ©djweijerbuiibeS in ©inftebetn.) Sn einem

93riefe au Dr. jttaufiter in 3ürtdj nennt er fidj ebenfalls „©infiebter."
Sm ©cfbaufe beS «plafcl Sir. 3 (oormats Sir. 397, bann 437) in

©aljburg am rechten ©aljadjufer jeigte fidj bei ber Steftauration ein

93ilbniS mit ber Snfdjrift: ,,^3tjttippuS SEljeopbraftuS ^arajelfuS u.

<gobeitbeim ju ©infiebeln geboren 1493 ftarb in bifem £aufe

2luuo 1541".*) Stuf feilte ©eburt in ©infiebeln beutet ber 4. 33uuft

feines £eftameuts, ber atfo lautet: „3nm 4. feinen uädjftgefipten

greuuben fo ju Slinfiebeln iu ber ©djweij wohnhaft finb, legiert
unb oerorbnet jeljn ©ulben in SJtüufe, fofern fie aber biefeS Segat

innerhalb eines SabreS feines SobeS nidjt uerlattgeu, fo wirb eS

unter bie Slrmen uerteitt."3)
Siefe 93erfüguttg mürbe fdjrifttich ben 93erwanbten beS 93er=

ftorbenen iu ©infiebeln mitgeteilt, worauf 53eter SBeffener, ©pitaler

ju ©infiebeln, als Slnwalt beS 2lbtes Subwig 93larer nadj ©aljburg
reifte uub ben betreffenben ©rbteil ju Rauben nahm. Sie hierüber

attSgeftettte Urfunbe tautet:3) „Duittung (beS) StuwattS
beS2lbteS ju ©infiebeln." 1. „Sdj 53eter SBeffener, ©otteSbauS^

mann beS würbigeu ©otteStjattfeS Unferer Sieben grau ju @itt=

fiebetn unb 2tnwalt beS ^odjwürbigen gürften unb feexxn Subwig
(93larer), 2lbt beS erwähnten ©otteSbaufeS, erftären mit biefer

©djrift, 2ltten bie fie feljen ober hören, bafe ich r*011 bem tjoctj=

geachteten ehrbaren unb weifen SJleifter ©eorg Sbeifeettburger,

§oajprofurator ju ©aljburg uub SJtidjael ©efcnagel, 93ürger ba=

fetbft, als SteftamentSuottftrecfern beS hochgelehrten feexxn Dr.
Xbeopbraft ». fèobenbeint (®0tt habe ihn feiig) empfangen unb

ju fëanbeu genommen habe einen filberneit 93echer, 7ll. Sottj
SBieuer ©ewicht fchwer, in bem ©inne (weit bie SJlütter beS er=

*) Zfyopb.. tyaxai ». Dr. Siberie pag. 7.

3) Zi)eopb. yaxa,). ». Dr. Siberie »ag. 25.

3) £b>opf). 5)Jaraj. ». Dr. Siberie »ag. 25.

einander nicht." Der allezeit einsame, abgehartete und an den

Schroffen des Lebens mund geriebene Mann bricht in den verlangenden

Ruf aus: „Bei meinen Eltern war es still und friedfam."
Seine Feinde nennen ihn bisweilen den „Waldesel von Einsiedeln."

Jn dem Buche „Paramirum" des Ehrwirdigen Hocherfarnen

Theophrasti v. Hohenheim findet sich auch ein Zusatz, woraus deutlich

hervorgeht, dah er ein Einsiedler ist: Vonlosäerätormn Lremi
Lremita. (Der Eins, des Schweizerbundes in Einsiedeln.) Jn einem

Briefe an Dr. Klausner in Zürich nennt er sich ebensalls „Einsiedler."
Jm Eckhause des Platzl Nr. 3 (vormals Nr. 397, dann 437) in

Salzburg am rechten Salzachufer zeigte sich bei der Restauration ein

Bildnis mit der Inschrift: „Philippus Theophrastus Parazelsus v.

Hohenheim zu Einsiedeln geboren 1493 starb in disem Haust

Anno 154l"/) Auf seine Geburt in Einsiedeln deutet der 4. Punkt
seines Testaments, der also lautet: „Zum 4. seinen nächstgesipten

Freunden so zu Ainsiedeln in der Schweiz wohnhaft find, legiert
und verordnet zehn Gulden in Müntz, sofern sie aber dieses Legat

innerhalb eines Jahres seines Todes nicht verlangen, so wird es

unter die Armen verteilt."^)
Diese Verfügung wurde schriftlich den Verwandten des

Verstorbenen in Einsiedeln mitgeteilt, worauf Peter Wessener, Spitaler
zu Einsiedeln, als Anwalt des Abtes Ludwig Blarer nach Salzburg
reiste und den betreffenden Erbteil zu Handen nahm. Die hierüber

ausgestellte Urkunde lautet:^ „Quittung (des) Anwalts
des Abtes zu Einsiedeln." 1. „Ich Peter Weffener, Gotteshausmann

des würdigeil Gotteshauses Unserer Lieben Frau zu
Einsiedeln und Anwalt des Hochmürdigen Fürsten und Herrn Ludwig
(Blarer), Abt des erwähnten Gotteshauses, erklären mit dieser

Schrift, Allen die sie sehen oder hören, dah ich von dem

hochgeachteten ehrbaren und weisen Meister Georg Theißenburger,

Hochprokurator zu Salzburg und Michael Setznagel, Bürger
daselbst, als Testamentsvollstreckern des Hochgelehrten Herrn Dr.
Theophrast v. Hohenheini (Gott habe ihn selig) empfangen und

zu Handen genommen habe einen silbernen Becher, 7^/s Loth
Wiener Gewicht schwer, in dem Sinne (weil die Mutter des cr-

1) Theoph. Paraz, v. Or. Aberle Pag. 7.

2) Theoph. Paraz. v. Dr. Aberle Pag. 2S.

s) Theoph. Paraz. v. Dr. Aberle Pag. 25.



wähnten ^beophraftuS eine fèorige beS ©otteSbaufeS gewefen) bafe

berfelbe mein gnäbiger gürft unb feexx von aftm ^ jeben

Untertbaneit feines fürfttidjen ©otteSbaufeS nadj ihrem Slbfterben
als §eimfatt unb ©ebühr baS befte Stofe ober ©tuet 93ieh erhält,
ober roenn ©iner foldjeS nidjt hat, baS 93efte unter feinen Äleiberu
ober Äleinobien, roaS audj in ber ermähnten 93ottmadjt non ihrer
gürftlicbeu ©nahen auSgefprochen ift. 3<b fage beSroegen als 2ln=

malt beS ermähnten ©uäbigett feexxn, Stbt ju ©infiebeln bie

obgenannten fèerren ïeftamentSoottftrecter, roaS ben ermähnten §eim=
fall betrifft, frei, ©o bafe alfo mein oben erwähnter ©näbiger
feexx unb audj niemanb in feinem Stamen ober oon bem genannten
©otteSbaufe irgenb welchen Sttifprudj beS §eimfalls habe k.

2. S* erftäre tnemit audj, wie oben gefagt, fowoljl für midj
felbft unb im Stamen atter Slnoerwanbten unb ©rben, weldje 9lit=

fprudj an bie £intertaffenfdjaft beS erwähnten fexn. Dr. ^tjeoptjraft
madjen ober ju machen oermeinen, bafe ich in ihrem (unb meinem)
Slamen uon ben genannten §erren SteftamentSoollftrecfern baar
empfangen habe: 10 ©ulben, bie ber genannte feexx Dr., mein

freunblicber, lieber 93etter, feilten uäajften 93erwanbten oermadjt
unb jugefdjrieben hat. Stud) für biefe 10 ©ulben fpredje id)
bie obgenannten SeftamentSoottftrecter frei unb lebig für mich unb
meine SJliterben.

3. gerner habe idj obgenannten Steter (SBeffener) auf meine

93itte non ben ermähnten Ferren SEeftameutSoolIftrecfern für mich

unb im Stamen meiner SJliterben baar empfangen (aufeer ben er=

wähnten 10 ©ulben 93ermädjtniS) nod) (weitere) 16 ©ulben 93er=

mädjtnis ju frommen 3roecfen, bie aus bem Slachtafe beS er=

wähnten Gerrit Dr. ^beophraft herrühren, womit id) wobt jufrieben
bin. Sdj fage beSwegen für bie ©efammtfumme uon 26 ©ulben

für midj unb meine SJliterben bie genannten Ferren 5CeftamentS=

oottftrecter unb men eS fonft angehen mag, frei unb lebig îc.

Saher gebe idj Siefe Duittung, ausgefertigt mit bem eigenen

fteinen ©iegel beS hochgelehrten fèerrn §ieronpmuS gürer, gegeu=

roärtig procurator beS Ijiefigeu ©onfiftoriumS 2c. 3euÔe» für (bie

Sledjtljeit) beS ©iegets finb bie ehrbaren Ferren SJlatbiaS Schnect*

pfriel, Subftitttt beS ©onfiftoriumS bafelbft unb 93eit 93achfchwett,

93ürger Sahier." ©egeben ju Satjburg ben 8. Sej. an SJlaria
©mpfäugnis 1541.

wähnten Theophrastus eine Hörige des Gotteshauses gewesen) daß
derselbe mein gnädiger Fürst und Herr von allen und jeden

Unterthanen seines fürstlichen Gotteshauses nach ihrem Absterben
als Heimfall und Gebühr das beste Roß oder Stück Vieh erhält,
oder wenn Einer solches nicht hat, das Beste unter feinen Kleidern
oder Kleinodien, was auch in der ermähnten Vollmacht von ihrer
Fürstlichen Gnaden ausgesprochen ist. Jch sage deswegen als
Anwalt des ermähnten Gnädigen Herrn, Abt zu Einsiedeln die ob»

genannten Herren Testamentsvollstrecker, was den erwähnten Heimfall

betrifft, frei. So daß also mein oben erwähnter Gnädiger
Herr und auch niemand in seinem Namen oder von den, genannten
Gotteshause irgend welchen Anspruch des Heimfalls habe :c.

2. Jch erkläre hiemit auch, wie oben gesagt, sowohl für mich

selbst und inl Namen aller Anverwandten und Erben, welche

Anspruch an die Hinterlassenschaft des ermähnten Hrn. Dr. Theophrast
machen oder zu machen vermeinen, daß ich in ihrem (und meinem)
Namen von den genannten Herren Testamentsvollstreckern baar
empfangen habe: 10 Gulden, die der genannte Herr Dr., mein

freundlicher, lieber Vetter, seinen nächsten Verwandten vermacht
und zugeschrieben hat. Auch für diese 10 Gulden spreche ich

die obgenannten Testamentsvollstrecker frei und ledig für mich und
meine Miterben.

3. Ferner habe ich obgenannten Peter (Wessener) auf meine

Bitte von den erwähnten Herren Testamentsvollstreckern für mich

und im Namen meiner Miterben baar empfangen (außer den

erwähnten 10 Gulden Vermächtnis) noch (weitere) 16 Gulden
Vermächtnis zu frommen Zwecken, die aus dem Nachlaß des

erwähnten Herrn Dr. Theophrast herrühren, womit ich wohl zufrieden
bin. Jch sage deswegen für die Gesammtsumme von 26 Gulden

für mich und meine Miterben die genannten Herren Testamentsvollstrecker

und wen es sonst angehen mag, frei und ledig :c.

Daher gebe ich. Diese Quittung, ausgefertigt mit dem eigenen

kleinen Siegel des hochgelehrten Herrn Hieronymus Fürer,
gegenwärtig Procurator des hiesigen Consistoriums zc. Zeugen für (die

Aechtheit) des Siegels sind die ehrbaren Herren Mathias Schneck-

pfriel, Substitut des Consistoriums daselbst und Veit Bachschmell,

Bürger Dahier." Gegeben zu Salzburg den 8. Dez. an Mariä
Empfängnis IS4I.



SaS ïeftameut würbe juerft oou SJtidjel StortteS, eigentlichSdjü^
im gamitienuamett, einem ber eifrigften Herausgeber ber Sdjriften
beS SJarajelfuS unb 93erteibiger beSfelben gegen uerfdjiebene Sin»

fchulbiguiigen, oeröffenttidjt unb ju Strafeburg im Sabre 1574 burd)

Êrjriftian SJlütter gebrudt. SaSfetbe ift iu ber öffentlichen 93ibliottjef
in Stuttgart ju finben, unb finbet fidj eine Slbfdjrift bauon audj
in unferer Jttofterbibliottjef. Stadj ber Ueberlieferttug — tjiftorifcrje

93eweife fonnteu bis jefct feine erbracht werben — foli ber berühmte
SBunbermann unb £>eretttüuftler iu einem alten 93auerul)auS neben

ber ïeufelsbrucîe int fogeitanntett ©rä^erhof, im jetzigen ©afthauS

jur Äroiie, bal Sidjt ber SBelt erblicft haben. SaS feam, an roer,:

djem ehemals, wie P. ©all fei. beridjtet, ein ©emälbe oon bem

berühmten Softor hing, fott im Satjre 1814 umgebaut worben fein.1)

Ser Dberbau beS ©afttiaufeS ftebt jebenfatts auf bem atten ®runb=

gemäuer, ber erfte Stocf gehört nod) bem alten £>aufe an unb würbe

nad) hinten erweitert, ijjiefige greunbe ber S3arajelfuSforfdjungen
haben fidj in Sorf uub Sanb bei ben ätteften Seilten näher erfuubigt
unb atte nennen übereinftimmenb bie „tone" als fein ©eburtStjauS.
SJtan mufete audj ju erjagen, wie im Äetter bafelbft ju oerfdjiebeneu

SJlateu nach ben Schäden beS alten ©olbmadjerS gegraben würbe; man
mufete uns mitjttteilen, bafe nodj oor einem Sabrjebnt ein Äetterfenfter
mit einem Stüd oon bem genannten ©emälbe uerfdjloffen war.

Sm SJlufeum ju ©aljburg wirb ein 93tlb SBithelmS u. fèobem

heim als 93räutigaut auS bem Sabre 1491 aufbewahrt, ©in 2luS=

bticf aus bem im fèintergrunbe angebrachten genfter jeigt eine

SJtübte; eS roirb baS auf bie ^eitfetSmütjfe an ber ©ibi an ber

Stbeoprjraft'S ©eburtStjauS geftanbeit haben fott, gebeutet. %xo%

eifriger Stadjforfchungen tonnte nidjt ermittelt werben, bafe je ein*

mal an ber Settfelsbrücte eine SJlühte ober ©äge geftanbeit ift.
Offenbar als SBappen ber 93rattt finbet fidj auf bem genannten
Detbitb SBithelmS u. £obeiibeim genau ber gleidje ©tierfopf, jebodj

ohne Stafenriug, wie ihn baS ©ieget uon Uri oou 1291 jeigt.
Ser uottftänbige Stame beS S3arajelfuS wirb alfo genannt:

„53bilippuS SliireotuS SheophraftuS 33arajelfuS 93ombaftuS u. £ot)em

heim." Saffen ©ie midj bei biefen Stamen nodj einige Slugenblicfe

»erweitern XheophraftiiS ift fein eigentlicher £aufnatne, fagt

l) ?ütolf Sageubiidj.

Das Testament wurde zuerst von Michel Toxiles, eigentlich Schütz

im Familiennamen, einem der eifrigsten Herausgeber der Schriften
des Parazelsus und Verteidiger desselben gegen verschiedene

Anschuldigungen, veröffentlicht und zu Strahburg im Jahre 1574 durch

Christian Müller gedruckt. Dasselbe ist in der öffentlichen Bibliothek
in Stuttgart zu finden, und findet sich eine Abschrift davon anch

in unserer Klosterbibliothek. Nach der Ueberlieferung — historische

Beweise konnten bis jetzt keine erbracht werden — soll der berühmte
Wundermann und Hexenkünstler in einem alten Bauernhaus neben

der Teufelsbrücke im sogenannten Grätzerhos, im jetzigen Gasthaus

zur Krone, daZ Licht der Welt erblickt haben. Das Haus, an
welchem ehemals, wie Gall sel. berichtet, ein Gemälde von dem

berühmten Doktor hing, soll im Jahre 1814 umgebaut worden sein.')
Der Oberbau des Gasthauses steht jedenfalls auf dem alten
Grundgemäuer, der erste Stock gehört noch dem alten Hause an und wurde

nach hinten erweitert. Hiesige Freunde der Parazelsusforschungen
haben sich in Dorf und Land bei den ältesten Leuten näher erkundigt
und alle nennen übereinstimmend die „Krone" als sein Geburtshaus.
Man wußte auch zu erzählen, wie im Keller daselbst zu verschiedenen

Malen nach den Schätzendes alten Goldmachers gegraben wurde; man
wußte uns mitzuteilen, daß noch vor einem Jahrzehnt ein Kellerfenster

mit einem Stück von dem genannten Gemälde verschlossen war.
Im Museum zu Salzburg mird ein Bild Wilhelms v. Hohenheim

als Bräutigam aus dem Jahre 1491 aufbewahrt. Ein Ausblick

aus dem im Hintergrunde angebrachten Fenster zeigt eine

Mühle; es wird das auf die Teufelsmühle an der Sihl, an der

Theophrast's Geburtshaus gestanden haben soll, gedeutet. Trotz
eifriger Nachforschungen konnte nicht ermittelt werden, daß je
einmal an der Teufelsbrücke eine Mühle oder Säge gestanden ist.

Offenbar als Wappen der Braut ftndet sich auf dem genannten
Oelbild Wilhelms v. Hohenheim genau der gleiche Stierkopf, jedoch

ohne Nasenring, wie ihn das Siegel von Uri von 1291 zeigt.

Der vollständige Name des Parazelsus wird also genannt:

„Philippus Aureolus Theophrastus Parazelsus Bombastus v. Hohenheim/'

Lassen Sie mich bei diesen Namen noch einige Augenblicke

verweilen. Theophrastus ist sein eigentlicher Taufname, sagt

Liilolf Sagenbuch.
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boct) Çjofjeiitjeim felbft : ber idj SttjeopbraftuS heifee arts« unb
taitfStjalber. ©ineS ber friüjeften 3euguiffe, baS wir hierüber
heften, ift ein lateinifajer 93rief, beit er auS 93afet an feinen greunb
Dr. ©briftopb Ätaufer in 3üridj fattbte, unb worin er ftdj
„ïljeopbraftuS o. £>obeittjeim" nannte.

©benfo in einem 93rief an bie ©tubenten in Sprich, worin er

fie warnt, nidjt fo leidjt iu ben Sag hinein ju leben, ©o nennt
er fidj audj in einer ©djrift über baS 23ab S3fäfferS unb in mehreren
Slrbeiten. ©o beifet eS in bem 93ürgerbudj ber ©tabt ©trafeburg
oom 5. Sej. 1526: „item SbeopbraftuS u. iQobenbeim, ber 2lrjnei=
boftor, hat baS 93ürgerredjt getauft."

Ser Slame SitutippuS erfdjeint juerft im Sahre 1554 —
alfo nadj feinem Ihteben — in ©gibien ÄartS SJlitteituug über

„93eftilenj"; er finbet fidj aber fettfamer SBetfe auf feinem Seidjeu--

ftetn ju ©aljburg, ohne bafe bis jefct ermittelt werben fomite,
warum biefer Stame borthin gefomuten ift. Sort helfet eS: „Con-
ditur hie Philippus Theophrastus insignis medicine doctor."
©eführt hat ihn S3arajeIfuS fetten.

Ser Slame 93arajelfuS entftaub ìuatjtfctjeiuttctj infolge ber

bamatigen ©itte gelehrter 3eitgenoffen, ben Stamen in baS Sateiit
ober ©riedjifdje ju überfe|en. 93orwiegenb ift bie Slnfidjt, bafe er

junädjft auf fèobenbeim 93ejng habe. Slnbere, namentlidj feine
geinbe fagen, er Ijabe fidj biefen Stamen in mafelofer Ueber*

hebung felbft über ©etfuS beigelegt, wieber anbere behaupten, ber
Stame fei ihm uou begeifterten 2lnhängern gegeben worben. SBaS

ben 93eiiiameu „91 ure olii 8" betrifft, fo ift auch beffen Seutung
fdjroierig. Siefen Stamen bradjten juerft im Sabre 1562 jwei 2lu8=

gaben ju SJtüljlbaufen im ©tfafe bei S3eter ©djmibt. (S3aramirum.)
SlureoluS nennt er fidj eigentlich nur einmat, wo er fidj in ©egen»

fafe ftettt ju ^heophraft, bem ©djüler beS SXriftoteleS.
93 o mb aft u. § oh en bei m ift fein ganiilienname, roaS aufeer

allem ^ineifel liegt. Ser Stante £t)eopt)raft o. 93ombaft o.

Jpobetujeim ift afteumäfeig feftgeftettt unb alle anbern 3uaabeu finb
abgefdjntaclte Äombinatioiieii. @S giebt Seute, welche glauben, baS

Slbjeftio „bombaftifch" leite fidj uon bem 93einamen 93ombaft ab,

roaS jebodj ttnbegrüubet unb laienhaft ift.
Unter ben marftfdjreierifdjen Titeln, bie übertriebene SSeretjrung

ober roie SJtarr ftdj äufeerf, Steib, £afe, 93erleumbiiug uub feol)n
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doch Hohenheim selbst: der ich Theophrastus heiße arts- und
taufshalber. Eines der frühesten Zeugnisse, das wir hierüber
besitzen, ist ein lateinischer Brief, den er aus Basel an seinen Freund
Dr. Christoph Klauser in Zürich sandte, nnd worin er sich

„Theophrastus v. Hohenheim" nannte.
Ebenso in einem Brief an die Studenten in Zürich, worin er

sie warnt, nicht so leicht in den Tag hinein zu leben. So nennt
er sich auch in einer Schrift über das Bad Pfäffers und in mehreren
Arbeite». So heißt es in dem Bürgerbuch der Stadt Straßburg
vom I. Dez. 1526: „item Theophrastus V.Hohenheim, der Arzneidoktor,

hat das Bürgerrecht gekauft."
Der Name Philippus erscheint zuerst im Jahre 1554 —

also nach seinem Ableben — in Egidien Karls Mitteilung über

„Pestilenz"; er sinket sich aber seltsamer Weise auf seinem Leichen-

stein zu Salzburg, ohne daß bis jetzt ermittelt werden konnte,

warum dieser Name dorthin gekommen ist. Dort heißt es: „lüon-
àitur nie ?niIinMs '^neonltrksrus insiZnis medicine cioctor."
Geführt hat ihn Parazelsus selten.

Der Name Parazelsus entstand wahrscheinlich infolge der

damaligen Sitte gelehrter Zeitgenossen, den Namen in das Latein
oder Griechische zu übersetzen. Vorwiegend ist die Ansicht, daß er

zunächst auf Hohenheim Bezug habe. Andere, namentlich seine
Feinde sagen, er habe sich diesen Namen in maßloser
Ueberhebung selbst über Celsus beigelegt, wieder andere behaupten, der

Name sei ihm vou begeisterten Anhängern gegeben worden. Was
den Beinamen „Aureolus" betrifft, so ist auch dessen Deutung
schmierig. Diesen Namen brachten zuerst im Jahre 1562 zwei
Ausgaben zu Mühlhausen im Elsaß bei Peter Schmidt. (Paramirum.)
Aureolus nennt er sich eigentlich nur einmal, wo er sich in Gegensatz

stellt zu Theophrast, dem Schüler des Aristoteles.
Bombast v. Hohenheim ist sein Familienname, was außer

allem Zweifel liegt. Der Name Theophrast v. Bombast v.

Hohenheim ist aktenmäßig festgestellt nnd alle andern Zugaben sind

abgeschmackte Kombinationen. Es giebt Leute, welche glauben, das

Adjektiv „bombastisch" leite sich von dem Beinamen Bombast ab,

was jedoch unbegründet und laienhaft ist.

Unter den marktschreierischen Titeln, die übertriebene Verehrung
oder wie Marx stch äußert, Neid, Haß, Verleumdung und Hohn



ihn attmälig jufammenfe|teit, fteljt unübertroffen ba: Philippus
Theophrastus Bombastus, Hohenheimensis Suevorum ex Panse-

gyris Nobilium Arpinas ; Confcederatoruni Eremi Eremita ; Philo-
sophus Paradoxus; Mysteriarcha; Artiummagister; Medicinarum
Professor Musarum Mechanicarum Trismegistus Germanus.1)

Sen erften Unterricht erhielt Sbeopbraft »on feinem 93ater,

roeldjer im Sahre 15C2 nadj ber ©tabt 93ittad) iu Äärntheu jog
unb attba im Sabre 1534 als angefebener Slrjt unb 93ürger ftarb.

Sie Urfunbe ber ©tabt 93ittadj über baS Slbfterbeu lautet:
„SBir Stidjter, Statb »nb bie gau£ ©emain ber Statt 93ittad),

bettjenen mit bifem brif offenbar, baS ber ©rber, roolgetehrt onb

benimmt SBithelm 93ombaft o. £wbeubaim ber 2lr^nei Sicencjat bep

uns jn 93ittach als ain Snrooner bep jwap onb breiffig Sar
gewohnt unb att bie 3eit feines wefenS, wanbl onb leben gegen aller

menigflidj ©rber, etjrlidj onb wol gehalten, baS mir umb ber

warbeit willen fein (Srbarfljeit, ©Ijrlidjen unb iinftraftidjeu SBaiibel

juoerjehen unb ju befheimen fdjulbig fein. Sf audj uerfdjinen

uter onb breifftgften SarS, nadj ber wenigem 3at, gérait an onfer
Sieben gramen tag ber gehurt, hie ju 93iUad) mit Sob abgangen,
ber Seel ©ott ber 2lttmedjtig gnebig fep. Seffetben SBitbetm

93ombaft, ber ©hreuacht ' <god)gelert SbeopbraftuS 93ombaft uon

^oljenhaim baiber 2lrfcuep Softor, ain natürlich ©belidjer Sohne
uub uadjfter Rittet ©rb ift, onb ben attain uorbemelter SBilhelm

93ombaft für fein ©beliehen ©otju unb nägften ©rben, ber im leben fep,

gebalt uub geljabt, baS ber feexx SbeopbraftuS 93oinbaft fein am

gebürenbt ©rbfdjafften, ©djulben, unb anber fein oertaffuug, haab unb

gut, als fein Seiblidjer ©belidjer ©uit, unb uägfter ©rb fott nadj jhme

unb feinem abfterben erfuetjen, erforbent, einbringen unb empfaljen."

©egeben am ©onntag jubilate, 12. Sag beS SJtonatS SJtaij

1538 nadj ©hrifti uitferS &epfanbeS.2)
SluS ber ©djule beS 93aterS faut ber Snnge in bie beS be=

rühmten §umatiifteu Sritheim, 93enebiftiner=2lbt in SBürjburg. 93on

biefem erlernte er oiete Ircane (Heilmittel), ebenfo fpäter uon

©igmunb güger, SBuubarjt ju ©djroaj int Sirot. Sb"t uerbantte

93arajelfuS feine erften Äeuntuiffe in ber Slldjimie.

*) Z%. $araä. ». Dr. Siberie »ag. 29.

a) £fj. «Paraj. ». Dr. Siberie »ag. 30.

ihn allmälig zusammensetzte», steht unübertroffen da: rkilippus
?Ks«i'KräLtu8 Lombästus, H«KenIi«im«n8Ì8 Suevormn ex?anse-
Zvris ?1«bil!um ^rpirms; OonicLiIsrawrum Li eini Lremit» ; ?Kilo-
8«pKu8 ?«rsàox»8; 5lv8termrl:Ka; Vitium riiaAÌ8ter; Neàieinarum
?rois88«i- Nu8arum NecKanicarum I'ri8in<z!zi8tu8 Lermanus.^)

De» ersten Unterricht erhielt Theophrast von seinem Vater,
welcher im Jahre 150J nach der Stadt Villach in Kärnthen zog
und allda in? Jahre 1534 als angesehener Arzt und Bürger starb.

Die Urkunde der Stadt Villach über das Absterbe» lautet:

„Wir Richter, Rath vnd die gantz Gemain der Statt Villach,
bekhenen mit disem bris offenbar, das der Erber, wolgelehrt vnd

berümmt Wilhelm Bombast v. Hohenhaim der Artznei Licencjat bey

uns zu Villach als «in Jnwoner bey zway vnd dreisfig Jnr
gewohnt vnd all die Zeit seines wesens, waiidl vnd leben gegen aller

menigklich Erber, ehrlich vnd wol gehalten, das mir umb der

warheit willen sein Erbarkheit, Ehrlichen und unsträflichen Wandel

zuverjehen vnd zu bekheimen schuldig sei». Ist auch verschinen

vier vnd dreissigsten Jars, nach der wenigern Zal, gérait an vnser

Lieben Frame» tag der geburt, hie zu Villach mit Tod abgange»,
der Seel Gott der Allmechtig gnedig sey. Desselben Wilhelm
Bombast, der Ehrenacht ' Hochgelert Theophrastus Bombast von

Hohenhaim Haider Artzney Doktor, ain natürlich Ehelicher Sohne
vnd nächster Pluet Erb ist, vnd den allain vorbemelter Wilhelm
Bombast für sein Ehelichen Sohn vnd nägsten Erben, der im leben sey,

gehalt vnd gehabt, das der Herr Theophrastus Bombast sein cm-

gebürendt Erbschaffte», Schulden, vnd ander sein verlassnng, haab vnd

gut, als sein Leiblicher Ehelicher Sun, vnd nägster Erb soll »ach jhme

vnd seinem absterben ersuchen, erfordern, einbringen vnd empfahen."

Gegeben am Sonntag Jubilate, 12. Tag des Monats Maij
1538 nach Christi unsers Heylandes/)

Aus der Schule des Vaters kam der Junge in die des

berühmten Humaniste» Tritheim, Benediktiner-Abt in Würzburg. Von

diesem erlernte er viele Arcane (Heilmittel), ebenso später von

Sigmund Füger, Wundarzt zu Schmaz im Tirol. Jhm verdankte

Parazelsus seine ersten Kenntnisse in der Alchimie.

's Th. Paraz. v. Or, Aberle Pag. 29.
2> Th. Paraz. «. Dr. Aberle Pag. 3«.
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Sa in jenen gelten uorjiigSmeife ber ÄteruS im 93efi|e ber

SBiffetifdjaft mar, ift eS leidjt begreiflich, bafe roir unfern Stjeopbraft
audj bei 93ifdjöfen als lernbegierigen ©djüler treffen, fo bei ben

93ifd)öfeit ©djpt uon ©ecfau, ©rbarb uon Sauant, SlitolauS oou

Sppon u. a. Später ftnben roir ihn auf ben hohen ©chilien in
Statten, Seutfdjlanb unb granfreidj. Sort fanb er aber feine

93efriebiguug unb fpradj fidj in ber golge nur uerädjtlidj auS

über bie Seljrer ber Unioerfitäten. „Sie Hstjitofoptjie" fagt er,

„fann bie Softoren uon gerrara, 93oIogna, S3ariS, Sngotftabt unb
SBien nidjt ertragen. Senn biefe machen nur Sterjte, um ben Äirchhof

ju befeuern" Stoch roeniger als bie SBeiSbeit berer oon 93ologna, gefiel
bem 93arajelfuS bie SBiffenfchaft beS © a tenu S unb 21 oi cena.

Sem ©pftem ©alenS (geb. 131 n. ©f). ju S3ergamum iu Stein*

afien) lag bie ariftotelifdje Sehre uou ben uier ©tementeu ober ridj=

tiger ©tementarqualitäteu ju ©ruube : trocfen unb beife- trocfen unb

fatt, feucht uub tjeife, feucht ttnb fait. Sitte Seile beS menfdjtidjeit
ÄörperS badjte er fich entftanben burdj baS 3nfammeutreten biefer
oier ©lemeutarqitalitäteit iu uerfàjiebeiien 93erbättniffeu. %m 93lute

ftnb fie gleidjmäfeig gemifdjt, im ©chleim ift baS SBaffer (feucht unb

fait), iu ber gelben ©atte baS getter (trocfen uub warm), in ber

fàjwarjen bie ©rbe uorberrfcbenb. Stuf baS 93orwalteu biefer

oier Äarbiualfäfte mürben roeiterhin bie »ier Semperamente jurüct*
geführt. Sn ber Äranfljeit nun finb bie richtigen SJlifcbitugSoer*

tjältniffe geftört, fie ift ein roiberitatürlicber 3"ftanb ber SJtifdjung.

Sie 2lufgabe ber Sherapie rourbe tu ber ^auptfadje babin be=

ftimmt, einen bem Äranfen bireft entgegenftehenbeit 3ufanb her*

beijuführen, roaS burcb bie Heilmittel, löetctje roieberum entfpred)enb
ben »ier ©ruitbqualitäten eingeteilt rourben, bewirft werben fottte.
@o entwicfelte fidj ber ©ruubfafc contraria contrariis, ber in ber

Slttöopatljie nodj jum Seil in Slitfehen ftebt.
SJlit ben ©runbfäfeeu ©atenuS unb 2loicenaS, auf weldje

bie Slerjte ber bamaligen 3eit fdjwuren, bradj 93arajelfttS unb

nannte ©atenuS einen Sügner, ber niajts »erftetjt als perlen ju
fammetn uub Äiefetfteine barauS ju madjen. „Sarum ift er im
2tbgruitb ber feöUe. SJleine ©chuhriemen finb gelehrter uub mein
93art hat meljr erfahren, als euer ©atenuS." Sn 93ejug auf bie

2l[djimie ift SbeopbraftuS' SBort: „Ser wahre ©ebraucb ber ©hemie

ift nicht, ©olb ju machen, fonbern Slrjneieu ju bereiten." 2ln

12

Da in jenen Zeiten vorzugsweise der Klerus im Besitze der

Wissenschaft mar, ist es leicht begreiflich, daß wir unsern Theophrast
auch bei Bischöfen als lernbegierigen Schüler treffen, so bei den

Bischöfen Schyt von Seckau, Erhard von Lavant, Nikolaus von

Jppon u. a. Später finden wir ihn auf deu hohen Schulen in
Italien, Deutschland und Frankreich. Dort fand er aber keine

Befriedigung und sprach sich in der Folge nur verächtlich aus
über die Lehrer der Universitäten. .Die Philosophie" sagt er,
„kann die Doktoren von Ferrara, Bologna, Paris, Ingolstadt und

Wien nicht ertragen. Denn diese machen nur Aerzte, um den Kirchhof

zn besetzen." Noch weniger als die Weisheit derer von Bologna, gefiel
dem Parazelsus die Wissenschaft des Galen us und A vi cena.

Dem System Galens (geb. 131 n. Eh. zu Pergamum in Kleinasien)

lag die aristotelische Lehre vou deu vier Elemente» oder

richtiger Elementarqualitäten zu Grunde: trocken und heiß, trocken und

kalt, feucht uud heiß, feucht und kalt. Alle Teile des menschlichen

Körpers dachte er sich entstanden durch das Zusammentreten dieser

vier Elemeiitarqualitäten in verschiedenen Verhältnissen. Jm Blute
sind sie gleichmäßig gemischt, im Schleim ist das Wasser (feucht und

kalt), iu der gelben Galle das Feuer (trocken und warm), in der

schwarzen die Erde vorherrschend. Auf das Vormalten dieser

vier Kardinalsäfte wurden weiterhin die vier Temperamente
zurückgeführt. Jn der Krankheit nun sind die richtigen Mischungsverhältnisse

gestört, sie ist ein widernatürlicher Zustand der Mischung.
Die Aufgabe der Therapie wurde in der Hauptsache dahin
bestimmt, einen dem Kranken direkt entgegenstehenden Zustand
herbeizuführen, was durch die Heilmittel, welche wiederum entsprechend

den vier Grundqualitäten eingeteilt wurde», bewirkt werden sollte.

So entwickelte sich der Grundsatz contraria contrariis, der in der

Allöopathie noch zum Teil i» Anseheil steht.

Mit den Grundsätzen Galenus und Avicenas, auf welche

die Aerzte der damaligen Zeit schwuren, brach Parazelsus und

nannte Galenus einen Lügner, der nichts versteht als Perlen zu

sammeln und Kieselsteine daraus zu machen. „Darum ist er im
Abgrund der Hölle. Meine Schuhriemen sind gelehrter und mein

Bart hat mehr erfahren, als euer Galenus." In Bezug auf die

Alchimie ist Theophrastus' Wort: „Der wahre Gebrauch der Chemie

ist nicht, Gold zu machen, fonderli Arzneien zu bereiten." An
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©tette ber pbufttalifdjen Sluffaffung ©atenuS benutzte er ber ©hemie

entlehnte 93orftefluitgSweifen, um baS SBefeit ber Äraufbeiten ju
beuten. Sem 2lrjneifdja| ber galenifchen SJlebijiu roaren djemifdje

Präparate jiemtich fremb; bagegen uitterfuctjte S3arajelfuS beinahe
atte ihm befannteit auf ihre therapeutifdje (tjeilenbe) SBirffamfeit unb

»iete baoon, bie er bem „©lendjuS" eiuoerteibte, fotten noch heute

gefdjätjte Slrjneimittel fein, ©o eiitroanb er bie ©hemie ben Rauben
ber ©otbmaàjer unb machte fie ju einer ^ilfSwiffenfchaft ber SJlebijiu.

Sie SBeiSbeit, bie ^arajelfuS in ben 93üchern fanb, gefiel ihm
nidjt. ,,©S wäre beffer," meint er, „man ftubierte bie notwenbigeu

93üdjer juoor unb bann erft Satein. Slber jebe ©adje, bie ihre

Hantierung ins Seutfdje bringt, fann teiber wenig Sob ernten."

Sa ihn nun weber bie boljen Sdjulen, nodj bie 93üdjer befriebigten,
fo ging er auf Steifen unb burdjmafe einen grofeen Seil »on

Europa. Seine ärjttidjeu SBanberungen erftrectten fidj nacb feilten

eigenen StuSfageu oou ber 93attaiibaibiufel bis nadj Spanien unb

Statten, bis ©nglanb unb Sdjweben. Sie SJlpthenbitbung ift'S, bie

itjn fdjliefeliaj nadj Slfien unb Stfrifa oerfefete. ©r felbft fagt in
bem an bie Äärnter Stäube gefaubteu 93udje uon ber tartarifcben
Äranfheit: „bafe idj 2lfien unb Slfrifa erfahren habe, ift nit." ©in
93eweiS, bafe er nidjts weniger als Steuommift roar, beim ein foldjer
rourbe mit 93orliebe jeglicher berartiger Sagenbilbung SSorfcljub

geleiftet haben. SBaS mag man fich in jenen 3etteit nicht alles

über ben SBunbermaun erjätjlt haben. SBetteiferten bodj ©eletjrte
unb Ungetehrte barin, UnroahrfdjeinlidjeS über ihn ju oerbreiten,

jene um itjn unb feine Slnbänger berabjufe^en, biefe um

itjn als triefter geheimer SBeiSljeit uub unfehlbaren 2lrjt ju
uereljren. Stuf biefen mannigfachen Äreuj= unb Duerjügen be-

reicherte er fein SBiffen nicht blofe burcb ben Umgang mit gebilbeten

©täuben, fonbern er fudjte feine Äenntniffe oon ber Statur uub

bem SJlenfdjeit auch im 93erfetjr mit 93abern, 3i9euuem, ©chäfem,
Subeit unb Centern ju oeroottftäiibigeu.

93eroäbrte Heilmittel gegen äufeertiche groftfcbäben hoffte er im
Hochgebirge unb in ben ©letfdjergegeitben ju finben. ©r fagt: „So
ift aber ein grobes, rauljes 93olf ba, baS auf foldje ©adjen feine

2ldjtuug hat, barum bei ihnen nichts ju erboten ift." ©r fpridjt
bann uom ©ottbarb, Haften, 93ogetberg, ©plügeu, oom ©Ibli
(Sltbulo), »om 93effalor (93uffalora), uom ^eiiffer Sodj u. a. Unb
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Stelle der physikalische» Auffassung Galenus benutzte er der Chemie

entlehnte VorsteUuugsweisen, um das Weseu der Krankheiten zu

deute». Den: Arzneischatz der galenischen Medizin waren chemische

Präparate ziemlich fremd; dagegen untersuchte Parazelsus beinahe

alle ihm bekannten auf ihre therapeutische (heilende) Wirksamkeit und

viele davon, die er dem „Elenchus" einverleibte, sollen noch heute

geschätzte Arzneimittel sein. So entwand er die Chemie den Händen
der Goldmacher und machte sie zu einer Hilfswissenschaft der Medizin.

Die Weisheit, die Parazelsus in den Büchern fand, gefiel ihm
nicht. „Es wäre besser," meint er, „man studierte die notwendigen

Bücher zuvor und dann erst Latein. Aber jede Sache, die ihre

Hantierung ins Deutsche bringt, kann leider wenig Lob ernten."
Da ihn nun weder die hohen Schulen, noch die Bücher befriedigten,
so ging er auf Reisen und durchmaß eine» großen Teil von

Europa. Seine ärztlichen Wanderungen erstreckten sich nach seinen

eigenen Aussagen von der Balkaiihalbinsel bis nach Spanien und

Italien, bis England und Schweden. Die Mythenbildung ist's, die

ihn schließlich nach Asien und Afrika versetzte. Er selbst sagt in
dem an die Kärnter Stände gesandten Buche von der tartarischen
Krankheit: „daß ich Asien nnd Afrika erfahren habe, ist nit." Ein
Beweis, daß er nichts weniger als Renommist war, denn ein solcher

würde mit Vorliebe jeglicher derartiger Sagenbildung Vorschub

geleistet haben. Was mag man stch in jenen Zeiten nicht alles

über den Wundermann erzählt haben. Wetteiferten doch Gelehrte
und Ungelehrte darin, Unwahrscheinliches über ihn zu verbreiten,

jene um ihn und seine Anhänger herabzusetzen, diese nm

ihn als Priester geheimer Weisheit und unfehlbaren Arzt zu

verehren. Auf diesen mannigfachen Kreuz- und Querzügen
bereicherte er sein Wissen nicht bloß durch den Umgang mit gebildeten

Ständen, sondern er suchte seine Kenntnisse von der Natur und

dem Menschen auch im Verkehr mit Badern, Zigeunern, Schäfern,
Juden nnd Henkern zu vervollständigen.

Bemährte Heilmittel gegen äußerliche Frostschäden hoffte er im
Hochgebirge und in den Gletschergegenden zu finden. Er sagt: „So
ist aber ein grobes, rauhes Volk da, das auf folche Sachen keine

Achtung hat, darum bei ihnen nichts zu erholen ist." Er spricht

dann vom Gotthard, Hacken, Vogelberg, Splügen, vom Elbli
(Albula), vom Beffalor (Buffalora), vom Pensser Joch u. a. Und
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eS faun fein 3roeifet barüber befteben, bafe er bie genannten feod)*

gebirgSgegenbeu atte fetbft befudjt hat unb fidj bort überjeugte,
bafe bie 93ergbeoölferuug an atten Drten fein brauchbares empiri«
fdjeS SJlittet befäfee jur Hebung uou groftfdjäbeu uub erfrorenen
©liebem. — 2lnf feinen SBanberuugen falj man ihn nicht fetten

in ©efetlfajaft mit allerlei Seuten auf Sanbftrafeen unb in ben

SBirtSbäuferu untertreiben, ein Umftaub, welajer oon feilten ©eg=

nern ju ben bitterften ttnb uitgeredjtefteu 93emuglimpfttngen bettet
würbe, ©r fei ein Sruufenbolb gewefen, warfen ihm feine ©egner

uor unb feien feine ©chrifteu im Staufdje gefdjrieben. SBer fo in«

tenfiu geiftig thätig mar unb fidj nachts, mit Stiefeln unb ©poren
juroeiteu faum brei ©tunben ©djtaf gönnte, fann fein Sruufenbolb
gewefen fein ober bann mufe ein Staufdj ber bamatigeu 3eit etwas

ganj anbereS gewefen fein als er eS beutjutage ift. Ser ©tabt=

djrouift Stütiner uon ©t. ©atten, ber SheophraftuS perfönlidj fannte,
erjählt uom berühmten Srinfgelage feiner Sage, uon Srinfwett*
fämpfeu mit töblidjem 2luSgang, aber ben Strjt uou ©infiebeln
erwähnt er nirgenbs babei, weit weber SJläunlein, noch SBeiblein

etwas baoon wufeteu unter feinen »ieten 3"trägem weit unb

breit. Ser 93orwtirf ber Sruiifnicht fehlt audj in bem 93aSquitt,

baS in 93afet auf ihn gemadjt würbe, »ottfommen. ©S mag ja
fein, bafe ber offenbar witjige, fdjlagfertige SJlaun bie grettben beS

93acchuS gelegentlich nidjt uerfdjmähte ; er war atterbiugS fein ftocf»

fteifer 33bitifter, wie ber bötjerne DpertnuS, ber feinen Sebrer

unb Stöotjütjäter mit ber gröfeten Härte unb Unbantbarfeit atS

©äufer oerfdjrie.
93ei biefem 2lu(affe motten mir einen Slugenbticf feines 9Beiber=

tjaffeS gebenfen, ber ihm nebenbei auch jum 93orrourf gemacht

rourbe. S3arajelfitS war nach feiner Statur offenbar nidjt ju Siebefeien

angelegt. Slirgenbs, felbft in ben ©djrifteii feiner beftigfteu ©egner

finbet man audj nur ein einjigeS SBort, baS einen StnhattSpnuft
gebe für ben 2luSfprud), bafe er nidjt uottfommen unbefdjolten war
in biefen 93ejiehuugen. ©ein ©treben, fein ©tiibittm erfüllte ihn
oottfommeu, ber Äuuft mibntete er fein ganjeS Sehen. Unb tro£=
bem mau itjm im Sienft ber 93enuS nidjts uorwerfeu fonute unb

fein Sehen fo offen uor atter 2lugen lag, tjat mau iljn edjt biabo=

lifdj jum Äaftraten geftempett. SJtan hat in biefer ^>infi(3tjt bie

albernften, gerabeju unglaublichen ©efdjidjten erfunben unb fetbft
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es kann kein Zweifel darüber bestehen, daß er die genannten Hoch-

gebirgsgegenden alle selbst besucht hat und sich dort überzeugte,

daß die Bergbevölkerung an allen Orten kein brauchbares empirisches

Mittel besäße zur Hebung von Frostschäden nnd erfrorenen
Gliedern. — Auf seinen Wanderungen sah man ihn nicht selten

in Gesellschaft mit allerlei Leuten auf Landstraßen und in den

Wirtshäusern umhertreiben, ein Umstand, welcher von seinen Gegnern

zu den bittersten nnd ungerechtesten Verunglimpfungen benutzt
murde. Er sei eiu Trunkenbold gewesen, warfen ihm seine Gegner

vor und seien seine Schriften im Rausche geschrieben. Wer so

intensiv geistig thätig war und sich nachts, mit Stiefeln und Sporen
zuweilen kaum drei Stunden Schlaf gönnte, kann kein Trunkenbold

gewesen sein oder dann muß ein Rausch der damaligen Zeit etwas

ganz anderes gewesen sein als er es heutzutage ist. Der Stadt-
chronist Nütiner von St. Gallen, der Theophrastus persönlich kannte,

erzählt vom berühmten Trinkgelage seiner Tage, von Trinkwettkämpfen

mit tödlichem Ausgang, aber den Arzt von Einsiedeln
erwähnt er nirgends dabei, weil weder Mäunlein, noch Weiblein
etwas davon mußten unter seinen vielen Zuträgern weit und

breit. Der Vorwurf der Trunksucht fehlt auch in dem Pasquill,
das in Basel auf ihn gemacht wurde, vollkommen. Es mag ja
sein, daß der offenbar witzige, schlagfertige Mann die Freuden des

Bacchus gelegentlich nicht verschmähte; er war allerdings kein

stocksteifer Philister, wie der hölzerne Operi nns, der seinen Lehrer
und Wohlthäter mit der größten Härte und Undankbarkeit als
Säufer verschrie.

Bei diesem Anlasse wollen wir einen Augenblick seines Weiberhasses

gedenken, der ihm nebenbei auch zum Vorwurf gemacht

murde. Parazelsus war nach seiner Natur offenbar nicht zu Liebeleien

angelegt. Nirgends, selbst in den Schriften seiner heftigsten Gegner

findet man auch nur eiu einziges Wort, das einen Anhaltspunkt
gebe für den Ausspruch, daß er nicht vollkommen unbescholten mar
in diesen Beziehungen. Sein Streben, sein Stndium erfüllte ihn
vollkomme», der Kunst widmete er sein ganzes Leben. Und trotzdem

man ihm im Dienst der Venns nichts vorwerfen konnte und

sein Leben fo offen vor aller Augen lag, hat man ihn echt diabolisch

zum Kastraten gestempelt. Man hat in dieser Hinsicht die

albernsten, geradezu unglaublichen Geschichten erfunden und selbst
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ber Hetbelberger S3rofeffor SbomaS ©raftus entblöbete fidj nicht,

biefe 2ttbernbetteit in feinem oierbänbigeu SBerfe gegen ^arajelfuS
aufjutifdjen, um ©tubenten unb Sterjte gegen bie parajelfifcheu

pbit. unb tnebij. Sehreit einjunehmen. Sie beliebte SJlanier, ben

uerhafeten roiffenfctjaftlictjeu ©egner, wenn man ihm fonft nidjts
anhaben fann, unmoratifdj ju madjen, ift fo alt wie bie

SBiffenfajaft felbft unb wirb teiber heute nodj geübt.

Safe ^arajelfuS unbeweibt blieb, hatte iDatjrfctjetiiltcrj uiet tiefer

tiegeube ©rünbe als gewiffe 93ibelfuubige jener 3eit, benen baS

heiraten bamals mit jur reinen Sehre gehörte, fuiib ju ttjun für
gut fanbeu. „Hohenheim urteilte ü6er bas „fdjöne ©efctjlectjt" über*

haupt anberS als wir SJioberuen, audj als 2lrjt," fagen ©chubert

uub ©itbtjoff. Hören wir einen feiner charafteriftifajeit SlttSfprüdje

hierüber: „Siefer ©abucuo ber grauen (Hpfterie, Hpftero=©pi*
lepfie îc.) greift gewaltiger iu fie, bann ber anbere: aufeer llr-
fadjen: bie grauen finb nur halbe Äreaturen, baS ift, fte fiubju
ihrer mifrotoSmifdjen Slrt beraubt ber grofeen $otenj fo ber SJtann

tjat: ift gteidj als jweeit 93epel, uämtidj, bie bo fdjmecfen (viola
adorata) nnb bie mitten 93epet (viola canina), bie bo uit fdjmedeu.
Saun bie grauen ftnb beS ©rabs beraubt, brum ihm bie halbe

33oteuj abgebt, nit auberS ju uerfteben, beim als fo einer att fein
©lieber tjat, unb ein anber wirb geboren, ber battè nur halb,
ihr §aar ift halb Haar, ihr Herj tjalb $erj, uub alle Äranfbeit,
fo fie befommen auf halbe ©rattatiou, fo ftnb fie ben grauen
töblidj, fo fie ben SJlanneit nur halb töblidj finb."1)

SaS ©utfpriugeit SljeopbraftuS aus ber ©he eines bem hohen
2lbet angeböreubeit 9JaterS, ber ftdj näcbfter 93erwanbtfd)aft mit
aufeerorbeutlich hodjftetjenbeu, baju febr reichen SJläiutern rühmen
fomite, mit einer tjalbfreien SJlütter barf, fo fagt ©eorg 9B. 21.

Aatjtbaum in feinem Vortrag gehalten im 93ernoultia=
uum bei ber 93eurteiluug ber ©onberart ber n°beubeimer nidjt
aufeer Steht getaffen werben. Senn biefe ©he führte babin, bafe

nadj SJlutterrecht SljeopbraftuS felbft bem Slofter ©infiebeln hörig
würbe. Stebiueu wir baju nodj an bie außereheliche ©eburt beS

eigenen 93aterS, fo mag barin wobt ein ©runb für fein fo aufeer*

orbentlidj IjarteS Urteil über bie grauen gefuuben werben; barf

') ^arajelfuêforfdjiiiigen »on Sdjiibevt unb Snbfjoff II. »ag. 128.
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der Heidelberger Professor Thomas Erastus entblödete sich nicht,

diese Albernheiten in seinem vielbändigen Werke gegen Parazelsus

aufzutischen, um Studenten und Aerzte gegen die parazelsischen

phil, und mediz. Lehren einzunehmen. Die beliebte Manier, den

verhatzten wissenschaftlichen Gegner, wenn man ihm sonst nichts

anhaben kann, unmoralisch zn machen, ist so alt wie die

Wissenschaft selbst und wird leider heute noch geübt.

Daß Parazelsus unbeweibt blieb, hatte wahrscheinlich viel tiefer

liegende Gründe als gewisse Bibelkundige jener Zeit, denen das

Heiraten damals mit zur reinen Lehre gehörte, kund zu thun für
gut fanden. „Hohenheim urteilte über das „schöne Geschlecht"

überhaupt anders als mir Modernen, auch als Arzt," sagen Schubert
und Sudhoff. Hören wir einen seiner charakteristischen Aussprüche

hierüber: „Dieser Caducuo der Frauen (Hysterie, Hnstero-Evi-
lepfie :c.) greift gewaltiger in fie, dann der andere: anßer
Ursachen: die Frauen sind nur halbe Kreaturen, das ist, sie sind in
ihrer mikrokosmischen Art beraubt der großen Potenz so der Mann
hat: ist gleich als zween Beuel, nämlich, die do schmecken (viola
aclorata) nnd die milden Veyel (viola, canina), die do nit schmecken.

Dann die Frauen sind des Grads beraubt, drum ihm die halbe

Potenz abgeht, nit anders zu verstehen, denn als so einer all sein

Glieder hat, und ein ander mird geboren, der hatts nur halb,
ihr Haar ist halb Haar, ihr Herz halb Herz, und alle Krankheit,
so sie bekommen auf halbe Exaltation, so sind sie den Frauen
tödlich, so sie den Mannen nur halb tödlich sind."')

Das Entspringen Theophrastus ans der Ehe eines dem hohen
Adel angehörenden Vaters, der sich nächster Verwandtschaft mit
außerordentlich hochstehenden, dazu sehr reichen Männern rühmen
konnte, mit einer halbfreien Mutler darf, so sagt Georg W, A,
Kahlbaum in feinem Vortrag gehalten im Bernoullia-
NttNl bei der Beurteilung der Sonderart der Hohenheimer nicht

außer Acht gelassen werden. Denn diese Ehe führte dahin, daß

nach Mutterrecht Theophrastus selbst dem Kloster Einsiedeln hörig
wurde. Nehmen wir dazu noch an die außereheliche Geburt des

eigenen Vaters, so mag darin wohl ein Grund für sein sv

außerordentlich hartes Urteil über die Frauen gefunden werden; darf

>) Parazelsusforschuiigen von Schubert und Sndhoff II. Pag, 1S8.
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bodj aud) nicht unbemerft bleiben, bafe er int ©egenfafe ju feinem
93ater feine SJtutter in feinen ©djriften niemals erwähnt.

Seit erften Stufjepunft unb SBirfungSfreiS fanb Sbeopbraft
im Sahre 1527 ju 93afel. Sluf DefolampabS ©mpfehlung würbe

er »om bortigen ©tabtrate als 33rofeffor ber Sifjpftt, SJlebijiu unb

©fjirurgte mit guter 93efolbung angeftettt. 2tm 5. Su'üuS 1527

fünbigte 93arajelfuS burdj ein furjeS lateiuifdjeS S3rogramm an,
bafe er gefonnen fei, 2 Stunben täglich feine eigenen 93üdjer über

SJlebijiu 2C. ju erftären, um bie ©rfenntmS unb Äur ber Äranf=
tjetten ben SBifebegierigen einjuprägen unb jwar ohne 93eobadjtung

frember Slutoritäten. 3u"ädjft trug er bie Sehre »on ben SBuiiben,

»on ber ©elbfucht, bie 93eurteitung beS UrinS, beS SjitlfeS uub ber

93hpfiognomie oor unb reihte baran bie'93ebanbtung uon roeiteren »ter*
getjn Äranfheiten. Ser 93eifatt, ber feinen 93orlefungen ju teil rourbe,

fteigerte fidj halb jur93errounberung, benn abaefebeu non ihrem reellen

SBert, geroannen bie Setjroorträge befoubern Sleij, roeil er biefelben
in beut fdjer ©pradje hielt. SiefeS roar ein unerhörtes Unterfangen,
in formeller 93ejiet)ung gerabeju eine ÄriegSerffärung au ben alten

©djuljioang. SBaS SBunber alfo, roenn er fich geroaltige geinbe jujog!
93ei bem tiefen ©rnfte, mit roetchem Hohenheim feine (Stellung

als Slrjt uub ©tabtpbpftter auffafete, ift eS natürlich, bafe er feine

ftabtärjttidjen gunftioneu mit atter ©itergie ju hanbhaben judjte
unb bie iiotroeubig befunbeneu SJtafenahmeu, audj roenn fie auf
baS attfeitigfte SBiberftreben ber beteiligten Äreife ftiefeen, burdjju-
fefeeu fidj bemühte, ©o betjanbelte er in einer Eingabe au ben

Senat bie SJlifeftänbe beS bamaligen SlpothefenroefenS, ein Sbema,
baS er audj fpäter nodj uietfadj oentilierte. Sie Sieformen, roeldje

er hier einführen toottte, betrafen namentlidj bie ©infefeung einer

Stuffidjt unb Äontrote über bie ©tabtapotfjefeu im 2luftrage beS

SJlagiftraten burdj einen ©adjoerftänbigen. Sa er »erlangte auch

eine iubirefte Äontrote über bie 2lerjte baburdj, bafe bie Stpottjefer
»erpftidjtet feien, ptjarmacetttifctj bebenflicbe Stejepte bem jebeS*

maligen ©tabtarjte jur 93egutadjtung unb eoeut. Äafftermtg uor=.
julegen. Sludj fottte jeber Slrt uon Wattierungen uub Seitgefchäfteu
jroifchen 2lerjteu unb 2lpotheferu gefteuert unb eine eintjeitlicbe
Slrjueitaje eingeführt roerben.

SJlan fieht, 93arajelfuS hatte ein fdjarfeS Stttge für bie ©djaben
beS bamatigeu 2ipotbefenroefenS ; er hatte fidj eiugebenb mit biefem
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doch auch nicht unbemerkt bleiben, daß er im Gegensatz zu seinem

Vater seine Mutter in seinen Schriften niemals erwähnt.
Den ersten Ruhepunkt und Wirkungskreis fand Theophrast

im Jahre 1527 zu Basel. Auf Oekolampads Empfehlung murde

er vom dortigen Stadtrate als Professor der Physik, Medizin und

Chirurgie mit guter Besoldung angestellt. Am 5. Junius 1527

kündigte Parazelsus durch ein kurzes lateinisches Programm an,
daß er gesonnen sei, 2 Stunden täglich seine eigenen Bücher über

Medizin :c. zu erklären, um die Erkenntnis und Kur der Krankheiten

deu Wißbegierigen einzuprägen und zwar ohne Beobachtung
fremder Autoritäten. Zunächst trug er die Lehre von den Wunden,
von der Gelbsucht, die Beurteilung des Urins, des Pnlses und der

Physiognomie vor und reihte daran die'Behandlung von weiteren vierzehn

Krankheiten. Der Beifall, der seinen Vorlesungen zu teil wurde,
steigerte sich bald zur Verwunderung, denn abgesehen von ihrem reellen

Wert, gemannen die Lehrvorträge besondern Reiz, weil er dieselben

in deutscher Sprache hielt. Dieses war ein unerhörtes Unterfangen,
in formeller Beziehung geradezu eine Kriegserklärung an den alten
Schulzmang. Was Wunder also, wenn er sich gemaltige Feinde zuzog!

Bei dem tiefen Ernste, mit welchem Hohenheim seine Stellung
als Arzt und Stadtphysiker auffaßte, ist es natürlich, daß er seine

stadtärztlichen Funktionen mit aller Energie zu handhaben suchte

und die notwendig befundenen Maßnahmen, auch wenn sie auf
das allseitigste Widerstreben der beteiligten Kreise stießen, durchzu»

setzen sich bemühte. So behandelte er in einer Eingabe an den

Senat die Mißstände des damaligen Apothekenwesens, ein Thema,
dus er auch später noch vielfach ventilierte. Die Reformen, welche

er hier einführen wollte, betrafen namentlich die Einsetzung einer

Aufsicht nnd Kontrole über die Stadtapotheken im Auftrage des

Magistraten durch einen Sachverständige». Ja er verlangte auch

eine indirekte Kontrole über die Aerzte dadurch, daß die Apotheker
verpflichtet seien, pharmaceutisch bedenkliche Rezepte dem

jedesmaligen Stadtarzte zur Begutachtung uud eve»t. Kassierung vor-,
zulegen. Auch sollte jeder Art von Paktierungen und Teilgeschäfte»
zwischen Aerzten nnd Apotheker» gesteuert und eine einheitliche
Arziieitaxe eingeführt werden.

Man sieht, Parazelsus hatte ein scharfes Auge für die Schäden
des damalige» Apothekenwesens; er hatte sich eingehend mit diesem
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©egettftatib befcljäftigt. ©S roaren für feiner 3eit redjt roeitgetjenbe

gorberittigen, beren 93eobadjtung heute in faft atten fünften aner*
fannt ift. ©cherer, Srofeffor ber ©hemie in Petersburg, fagt iu
feiner geftrebe über Stjeoph. SJarajetfuS : „Sie Pharmacie j,at yjm
eine grofee Steoolution ju »erbanfeu unb ©rnft SJleier in feiner im

Sabre 1889 erfajienenen ©efdjicrjte ber ©hemie brücft fich alfo auS:

„Sie S3barmacie »erbanft SjarajelittS atteS." Seit 3°™ ber ba*

matigen Slerjte tub er audj beSwegen auf fidj, bafe er eS »er*
fdjmäfjte, in ber blutroten 2lmtstracht ber mittelalterlichen 2lerjte

ju erfdbeinen. Sen „Softor" tonnte mau ihm freilich nidjt auf
ber ©trafee aufeljeu in feiner einfachen Sradjt, unb feine ßottegeu

fühlten fid) burdj biefe Steuerung umfonteljr in ihrem Stedjte, ben

allem Stttetjrwürbigen fo audj äufeerlidj oppoitierenbeu SJtann, nidjt
als Softor unb Äottegen anjuerfeitnen. Heinridj 93uttinger mag
ben SJlamt bei feinem Slufenttjatt iu 3»ridj im Herbfie 1527 oiet«

teidjt aus biefem ©runbe nidjt für »ott genommen haben uub

in ber ©riuuerung an biefeS uuboftoralifctje Stttftreten gefdjrieben

haben, „er habe wie ein guhrmann auSgefetjen."

Siefe üble ©timmung bei feinen StmtSbrübern fteigerte fidj je

länger je nieljr, befonberS nadj einer Äur, weldje S3arajeIfuS bei

bem 93udjbruder Sohanit groben, einem greunbe beS ©raSmuS

unb anbern ©eleljrteu, »erridjtete. groben war oon bebeuteuber

feöbe berabgeftürjt unb befant bie beftigfteu ©djiuerjen am rechten

gufee. ©S fehlte nidjt an Slerjten, wefdje auf eine Slmpntation
brangeu. 2ltteiu S3arajelfuS oerfdjaffte ihm burdj ein Dpiumntittel
©djlaf unb ftettte ihn überhaupt fo weit wieber her, bafe er jwei*
mal ju 53ferb nach granffurt reifen fomite. Ser ©treit mit einem

gewiffeu Somljerru ©orneliuS o. Sichteufels fdjtug enblidj bem

gaffe ben 93obeii aus unb ueranlafete SheophraftttS ju feinem 2lb«

gange uou biefer ©tabt. ©orneliuS hatte unferm Softor für Heilung
oom SJtagenweh, wooon itjn bereits alle übrigen Sterjte erfolgtos
behaubelten, 100 ©ulben oerfprodjen, weigerte fidj aber, ba Heilung
bereits nadj 3 Dpiumpitteu eintrat, fein 93erfpredjen ju hatten.

$arajelfuS flagte. Ser UrteitSfprudj lautete, bafe ber ÄauonihtS nur
nadj ber gewöhnlichen SJtebijtnattare ju jatjleu habe, was in biefem

gatte 6 ©ulben ausmachte. — Se|t rife bem fanguiiiifdjeu SJtann bie

©ebulb; er oergafe bie 9jerpftidjtung beS gleidjmäfeigen ©etaffenfeinS,
wie fie bem 93ahnbrecher neuer reformatorifajen ©ebanfen fteinen

SWitteilimflcn Vili. 2
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Gegenstand beschäftigt. Es waren fur seiner Zeit recht weitgehende

Forderungen, deren Beobachtung heute in fast allen Punkten
anerkannt ist. Scherer, Professor der Chemie in Petersburg, sagt in
seiner Festrede über Theoph. Parazelsus: „Die Pharmacie hat ihm
eine große Revolution zu verdanken nnd Ernst Meier in seiner im

Jahre 1889 erschienenen Geschichte der Chemie drückt sich also aus:
„Die Pharmacie verdankt Parazelsus alles." Deu Zorn der

damaligen Aerzte lud er auch deswegen auf sich, daß er es

verschmähte, in der blutroten Amtstracht der mittelalterlichen Aerzte

zu erscheinen. Den „Doktor" konnte man ihm freilich nicht auf
der Straße ansehen in seiner einfachen Tracht, und seine Kollegen

fühlten sich durch diese Neuerung umsomehr in ihrem Rechte, den

allem Altehrwürdigen fo auch äußerlich opponierenden Mann, nicht

als Doktor und Kollegen anzuerkennen, Heinrich Bullinger mag
den Mann bei seinem Aufenthalt in Zürich im Herbste 1527
vielleicht aus diesem Grunde nicht für voll genommen haben und

in der Erinnerung an dieses undoktoralische Austreten geschrieben

haben, „er habe wie ein Fuhrmann ausgesehen,"

Diese üble Stimmung bei seinen Amtsbrüdern steigerte sich je

länger je mehr, besonders nach einer Kur, welche Parazelsus bei

dem Buchdrucker Johann Froben, einem Freunde des Erasmns
und andern Gelehrten, verrichtete. Froben war von bedeutender

Höhe herabgestürzt und bekam die heftigsten Schmerzen am rechten

Fuße. Es fehlte nicht an Aerzten, welche auf eine Amputation
drangen. Allein Parazelsus verschaffte ihm durch ein Opiunimittel
Schlaf und stellte ihn überhaupt so weit wieder her, daß er zweimal

zu Pferd nach Frankfurt reisen konnte. Der Streit mit einem

gewissen Domherrn Cornelius v. Lichtenfels schlug endlich dem

Fasse den Boden aus und veranlaßte Theophrastus zu seinem

Abgange von dieser Stadt. Cornelius hatte unserm Doktor für Heilung
vom Magenweh, wovon ihn bereits alle übrigen Aerzte erfolglos
behandelten, 100 Gulden versprochen, weigerte sich aber, dn Heilung
bereits nach 3 Opiumpillen eintrat, sein Versprechen zu halten.
Parazelsus klagte. Der Urteilssvrnch lautete, daß der Kanonikus nur
nach der gewöhnlichen Medizinaltaxe zn zahlen habe, was in diesem

Falle 6 Gulden ansmachte. — Jetzt riß dem sanguinischen Mann die

Geduld; er vergaß die Verpflichtung des gleichmäßigen Gelassenseins,

wie sie dem Bahnbrecher neuer reformatorischen Gedanken kleinen

Mitteilungen VIII, 2
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mifeUcben Steufeertidjfeiteu beS Sehens gegenüber gejiemt hätte, unb
tiefe feinem leibenfdjaftlidjeii Semperamente frei bie ßügel fdjiefeen.

„93öfe 3ettcl tiefe er fliegen." SJlit S3aSquilI (ÜOm ^eiligen
Saubanunt", beffen Sitet felbftoerftaubtiaj irouifdj gemeint war unb
worin ihm jum erftenmal ber ©djimpfname „©acoptwaftuS" beigelegt

rourbe, autroortete man itjm. ©enug, ber ©treittjaubel fpi^te fidj fo ju,
bafe 33arajelfuS 93afet betmlidj oerliefe uub fidj nadj bem ©tfafe flüchtete.

SJtan lieft in romanhaften ©djitberungen, Hobenheim habe in
93afel feine Shätigfeit begonnen, bafe er uor uerfammetter 3uf)örer=
fcbaft im Hörfaate feierlidj ©aleuS uub SluicenaS SBerfe

uerbrannte a(S ©pmbol feiner aitffteigeiiben SJlonardjie in ber

SJlebijiu. „Senfbar roäre eS wobt, meinen Schubert uub Sttbljof
unb anbere S3arajelfiften, bafe SbeoptjraftuS, gerabe burcb baS er*

roätjute 93aSquitt oerantafet, als Slntroort barauf iu einem fpätern
Äotteg ben SJtaneii ©aleuS bieS feurige Dpfer bargebradjt uub bie

oou itjm oeradjteten Schriften iu ben brennenbeu Hotteupfutjl ge«

roorfen tjätte." ©r fetbft unb ebenfo fein Schüler Sorites fprechen

blofe »ou einer Verbrennung beS „Äanou beS 2loicenaS", ben er
iuS St. SohanniSfeuer geroorfen, auf bafe atteS Uttgtüd, fo ber«

felbe fdjon geftiftet, in Staudj aufgehe. Sie meiften Sltttoreii geben

ju, baf} biefe Hanbluug, bie ftarl an bie SBitteuberger 93ann»

bitttenoerbreniiuiig mahnt, auf bem SJlarfte beim 3nfamiiieutreffen
mit feinen Sdjütern au einem foldjen geuer beim 93erlaffen beS

ÄottegS, aber nidjt im Hörfaat gefdjetjeu fei. — SBaS nun
ben Vorwurf uub bie 2lrt ber 33olentif, mit roeldjer SjarajetfuS

gegen feine geinbe jog, anbetrifft, fo mufe jugegebeu roerben, bafe

fie in unferen Sagen eines gebilbeteu SJlanueS nidjt loürbig roäre.

SeStjalb iiuferen Steforntator aber ïnrjroeg ju einem pöbelhaften
©robian ju ftenipetii, ift um fo weniger am S3fa(je, als Sie alle

wiffen, bafe ber 93orwurf ber Stotjfjeit ihn genau fo trifft, wie atte

feine 3eitgenoffeu. SBer bamals beutfdj fdjrieb, fomite faum au*

berS auftreten, „bie Dtjren waren bamals für ein ftarfeS SBort

nicht fo empftnblidj wie jefct," meint Dr. HauS Sodjer itt feiner

paraj. Sdjrift, unb eS nahmen felbft bie ©ebttbetften an berbeu

SluSbrüdeu, Spott« uub Sdjinipfreben fein 2tergertiiS, fonbern he«

jahtten berartige Stugriffe mit gleicher SJtüuje jurücf." Sie werben

eS augefichts beS ©treiteS mit bem ÄaitonifuS SidjteufelS unb

ben traurigen ©rfahruugen, bie er mit bem SJlarfgrafeu Philipp »•
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mißlichen Aeußerlichkeiten des Lebens gegenüber geziemt Hütte, und
ließ seinem leidenschaftlichen Temperamente frei die Zügel schießen.

„Böse Zettel ließ er fliegen." Mit Pasquill „von, heiligen
Laudanum", dessen Titel selbstverständlich ironisch gemeint mar und
worin ihm zum erstenmal der Schimpfname „Cacophrastus" beigelegt

wurde, antwortete man ihm. Genug, der Streithandel spitzte sich so zu,
daß Parazelsus Bafel heimlich verließ und stch nach dem Elsaß flüchtete.

Man liest in romanhaften Schilderungen, Hohenheim habe in
Basel seine Thätigkeit begonnen, daß er vor versammelter Zuhörerschaft

im Hörsaale feierlich Galens und Avicenas Werke

verbrannte als Symbol seiner aufsteigenden Monarchie in der

Medizin. „Denkbar wäre es wohl, meinen Schubert und Sudhof
und andere Parazelsisten, daß Theophrastus, gerade durch das

erwähnte Pasquill veranlaßt, als Antwort darauf in einem spätern

Kolleg den Manen Galens dies feurige Opfer dargebracht und die

von ihm verachteten Schriften in den brennenden Höllenpfnhl
geworfen hätte." Er selbst und ebenso sein Schüler Torites spreche»

bloß vo» einer Verbrennung des „Kanon des Avicenas", de» er
ins St. Johannisfeuer geworfen, auf daß alles Unglück, so

derselbe schon gestiftet, in Rauch aufgehe. Die »leisten Autoren geben

zu, daß diese Handlung, die stark an die Wittenberger Bann-
billlenverbrennuiig mahnt, auf dem Markte beim Zusammentreffen
niit seinen Schülern an einem solchen Feuer beim Verlassen des

Kollegs, aber nicht im Hörsaal geschehen sei. — Was nun
de» Vorwurf nnd die Art der Polemik, mit welcher Parazelsus

gegen seine Feinde zog, anbetrifft, so muß zugegeben werde», daß

sie in unseren Tage» eines gebildeten Mannes nicht würdig wäre.

Deshalb unseren Reformator aber kurzweg zu eiiiem pöbelhaften
Grobian zn stempeln, ist um so weniger nm Platze, als Sie alle

wissen, daß der Vorwurf der Rohheit ihn genau so trifft, wie alle

seine Zeitgenossen. Wer damals deutsch schrieb, konnte kaum

anders auftrete», „die Ohren waren damals für ein starkes Wort
nicht so empfindlich wie jetzt," meint Dr. Hans Locher i» seiner

paraz, Schrift, nnd es »ahme» selbst die Gebildetsten mi derben

Ausdrücke», Spott- »nd Schimpfreden kei» Aergernis, sondern

bezahlte» derartige Angriffe mit gleicher Münze zurück." Sie werden

es angesichts des Streites mit dem Kanonikus Lichtenfels und

den traurigen Erfahrungen, die er niit dem Markgrafen Philipp v.
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©oben, machte, ben er oon bem Sobe gerettet hatte, eiitfchufbigen,
wenn Sfjeopbraft jum ©djroure fam: feinem gürften mehr Slrjuei

ju geben, er hätte benn juoor ben ©ewinn itt feiner Safdje, audj
feinem ©bleu, feinem SJtöndje uub feiner Sloutte, unb wenn ein

Strjt ihn braudje, benfetben nur aufs teuerfte ju bebaiibeln, feinen

2lpoftaten mehr aujunehmen, bagegen fonft allen ©eften, grauen,
ben SJlartialifdjeii unb ben ©atuiiarifdjeu, wie überhaupt allen

©dtjwerbetabenen Hilfe ju bringen."
Um fidj eine richtige Vorftelluug oon ben Vorgängen ju

machen, bie fich an baS Sluftreten beS 93arajelfuS als Sebrer iii
ber SJlebijin in 93afet fnüpften, mufe man fidj bie grofeen ©reig*
niffe oergegeuwärtigen, bie am ©übe beS 15. SabrbunbertS ben

93ticî ber SJleufdjen erweiterten, fo bie ©ntbedung SlmerifaS unb
beS Seeweges nach Dftinbien, bie 2lufbebuug beS gebberechteS in
Seutfdjtaub, alles ©reigniffe, welche bie ©utfaltung ber Äüttfte unb

SBiffenfdjafteu beförberten unb bem Stecht, felbft ,m prüfen, weite SBege

batjuten. SiefeS Stecht beanfpritajte audj VarajetfuS; ben ©eift frei

ju madjeit uon bem SltttoritätSgtaubeu, belebte unb leitete audj ihn.
Streifen roir gleich noch ben Vorrourf, Sbeopbraft habe fein

Sateitt uerftattbeit. S11 beut befaunten VaSquitt auf H°benheim,
baS att ben Stjüreit beS SomeS, ber Äircheu ju ©t. SJlartin unb

©t. 33eter uub an ber neuen 93örfe iu Safet 1527 augefdtjlageu

war, ift non biefem SJlafel feine Siebe, beim jebermanu wufete,

bafe Hotjeuheim audj im Äoffeg lateiuifdje ©äjje als Seitfäben für
feinen beutfch ju haltenbeu Vortrag juweiten biftierte. Safe aber
ber ©ohn eines SlrjteS, ber bei feinem Vater, bem ber Vefi| einer

reichen 33ibiioujef nachgerühmt wirb, ber bei mehreren ©eiftticbeii

Unterridjt genofe unb bie hohen Schuten ju einer 3eit befudjte, wo baS

Satein nodj baS 21 uub D atter 93itbung war unb alte Vorlefungen
in biefer Spradje gehalten würben — bafe berfelbe nidjt tateinifdj
uerftanben haben fottte, wäre ja gerabeju unglaublich. UebrigeuS jeugen
bie ©riefe HobenbeimS aus Äotmar an VonifajiuS 2tmerbadj iu 93afet

jur ©einige, bafe er biefer ©pradje ootlfommen mächtig war;1) ja
fetbft mit bem ©riedjifchen uub Hebräifdjeit roav er roeitigftenS fo uer*

traut, bafe er biefen feine felbftgefdjaffeueu termini entlehnte.2)

') Sriefe iu tatein. £erte fterje Sdjubert unb Subljof IL »ag. 61. 72.

2) ©ine ganje Steige bem ©riedjifdjen entlehnter Termini çofjcnljeimê
fielje „Compendium'; ». 3. ®oborj 1568 (jag 316.

I!)

Baden, inachte, den er von dem Tode gerettet hatte, entschuldigen,

wenn Theophrast zum Schwüre kam: keinem Fürsten mehr Arznei
zu geben, er hatte denn zuvor den Gewinn in seiner Tasche, auch

keinem Edlen, keinem Mönche nnd keiner Nonne, und wenn ein

Arzt ihn brauche, denselben nur aufs teuerste zu behandeln, keinen

Apostaten mehr anzunehmen, dagegen sonst allen Sekten, Frauen,
den Martialischen und den Satuiiarischen, wie überhaupt allen

Schwerbeladenen Hilfe zu bringen."
Um sich eine richtige Vorstellung von den Vorgängen zu

machen, die sich an das Auftreten des Parazelsus als Lehrer in
der Medizin in Basel knüpften, muß man sich die großen Ereignisse

vergegenwärtigen, die am Ende des IS. Jahrhunderts den

Blick der Menschen erweiterten, so die Entdeckung Amerikas und
des Seeweges nach Ostindien, die Aufhebung des Fehderechtes in
Deutschland, alles Ereignisse, welche die Entfaltung der Künste und

Wissenschaften beförderten und dem Recht, selbst zu prüfen, weite Wege

bahnten. Dieses Recht beanspruchte auch Parazelsus; den Geist frei
zu machen von dem Antoritätsglanben, belebte und leitete auch ihn.

Streifen wir gleich noch den Vorwurf, Theophrast habe kein

Latein verstanden. Jn dem bekannten Pasquill ans Hohenheim,
das an den Thüren des Domes, der Kirchen zn St. Martin und

St. Peter und an der neuen Börse in Basel 1S27 angeschlagen

war, ist von diesen! Makel keine Rede, denn jedermann wußte,
daß Hohenheim auch im Kolleg lateinische Sätze als Leitfäden für
seinen deutsch zu haltenden Vortrag zuweilen diktierte. Daß aber
der Sohn eines Arztes, der bei seinem Vater, dem der Besitz einer

reichen Bibliothek nachgerühmt wird, der bei mehreren Geistlichen

Unterricht genoß und die hohen Schulen zn einer Zeit besuchte, wo das

Latein noch das A und O aller Bildung war nnd alle Vorlesungen
in dieser Sprache gehalten wurden — daß derselbe nicht lateinisch
verstanden haben sollte, wäre ja geradezu unglaublich. Uebrigens zeugen
die Briefe Hohenheims aus Kolmar an Bonifazius Amerbach in Basel

zur Genüge, daß er dieser Sprache vollkommen mächtig war;') ja
selbst niit dem Griechischen und Hebräischen war er wenigstens fo

vertraut, daß er diesen feine selbstgeschaffenen termim entlehnte/)

Briefe in latein. Texte stehe Schubert und Sudhof II, Pag. 61, 72.

2> Eine ganze Reihe dem Griechischen entlehnter ^si-iniui Hohenheims
siehe ,,<üompsn(Zium" », I. Gohorj 1568 Pag 316.
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Stadjbem ber „©infiebter " 93afel »erlaffen hatte, begann er ein

uufteteS Seben. 3u"àdjft waitbte er fich, wie fdjon bemerft, roieber

nadj bem ©tfafe, roo fidj ihm als ©djüler ber befannte Sobann
Dp or in uS aufdjtofe, roeldjer fpäter 93rofeffor ber griedjtfdjeit
Sprache uub Vuchbrucfer itt 93afet rourbe. @r roar eS, ber »iel

jur Verunglimpfung feines SetjrerS beitrug, inbem er über ihn mit
grofeer Härte unb Unbaufbarfeit urteilte, ©rft ,nad) bem Sobe

feines SJleifterS bereute er fein früheres 93etragen unb leiftete jum
Seil SBiberruf. Ueberbaupt hatte fidj SßarajelfuS oiel über feine

©djüler ju beftageit, fie rourben febr häufig feine übetroottenbeu

Äritifer unb eS ift jroeifettoS, bafe fie nie! uerfdjulbet haben an
ber SJtifebeiitutig, bie ben ©djrifteii ihres SJleifterS juteil geroorben

ift. SßarajetfuS fagt: ,,©ie waren meine ©djüler, wie S uba S

ein Slpoftel. ©ie fdjämten fidj nidjt, »on mir ju lernen. SJlandje

finb baoon geflogen, ehe bie Vfanne noclj fait war. ©ie haben

mir bie gebern »om Stod getefeu, ben Urin aufgewärmt, gebteilt
unb gelächelt, fie finb wie ein Hüublein um mich Ijerumgeftridjen,
haben fid) meiner Sehre gerütjmt, finb aber ju früh auS ber

©djule gegangen."
Sem ©efolge beS ^arajelfuS fcljeineu fich uiete fatitiuarifaje

©riftenjen aitgefdjloffeii ju haben, beim 21 Äuechte bat ihm nadj
feinem eigenen ©eftänbuiS ber ©djarfrichter weggeiioiumen. Su
©olmar fdjrieb er fein 93udj oou ben offenen ©cbaben, fowie uou
ben franjöftfdjen 93tattern. 3" SnnSbrucf als Vagabunb auêge*

wiefeit, traf er wacfere greunbe in ber ©tabt ©terjiug tut Sitôt,
welcher er feine oorjügticbe ©chrift „oon ber 33efttleitj" gewibmet

tjat. 1531 ging er nach ber Sdjroeij jurüd, nadj St. ©atten,

3üridj unb Umgebung, 1535 befuchte er baS 93ab VfäfferS unb

fdjrieb bort bie 2tbl)aublung über bie Heitwirfungeii biefer Shermeu.

SiefeS Softtinent, wenn audj nidjt uou Ijiftorifdjem SBerte, liegt
im ©t. ©atter ©tiftSardjio uub (bietet einiges S"tereffe, weit

mau barauS HoheuheimS beutfdjen ©tit im brieflichen Verfehr mit
feinen ©djweijer SanbSleuteu erfenuen fann.1) Sit ©t. ©atten war
eS StathSherr 93arthotontäuS ©djobinger, ber wegen feines Steictj»

turns uub feiner auSgefprodjeiteu Vorliebe für bie SBiffenfdjafteii

x) Sottftlium §otjenbeim8 für 3otjaiut Safob Shijjtuger, ïlbt ju Raffers,
fietje Sdjnbert unb Subbof II. png. 171.
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Nachdem der „Einsiedler" Basel verlassen hatte, begann er ein

unstetes Leben. Zunächst wandte er sich, wie schon bemerkt, wieder

nach dem Elsaß, wo sich ihm als Schüler der bekannte Johann
Oporiuus anschloß, welcher später Professor der griechischen

Sprache und Buchdrucker in Basel wurde. Er war es, der viel

zur Verunglimpfung seines Lehrers beitrug, indem er über ihn mit
großer Härte und Undankbarkeit urteilte. Erst nach dem Tode

seines Meisters bereute er sein früheres Betragen und leistete zum
Teil Widerruf, Ueberhaupt hatte sich Parazelsus viel über seiiie

Schüler zu beklagen, sie wurden sehr häufig seine übelwollenden

Kritiker und es ist zweifellos, daß fie viel verschuldet haben an
der Mißdeutung, die den Schriften ihres Meisters znteil geworden

ist. Parazelsus sagt: „Sie waren meine Schüler, wie Judas
ein Apostel. Sie schämten sich nicht, von mir zu lernen. Manche
sind davon geflogen, ehe die Pfanne noch kalt war. Sie haben

mir die Federn vom Rock gelesen, den Urin aufgewärmt, gedient
und gelächelt, sie sind wie ein Hündlein um mich herumgestrichen,

haben sich meiner Lehre gerühmt, sind aber zu früh ans der

Schule gegangen."
Dem Gefolge des Parazelsus scheinen sich viele katilinarische

Existenzen angeschlossen zu haben, denn 2l Knechte hat ihm nach

seinem eigenen Geständnis der Scharfrichter weggenommen. Jn
Colmar schrieb er sein Buch von den offenen Schäden, sowie von
den französischen Blattern. In Innsbruck als Vagabund
ausgewiesen, traf er wackere Freunde in der Stadt Sterzing im Tirol,
welcher er seine vorzügliche Schrift „von der Pestilenz" gewidmet

hat. 1531 ging er nach der Schweiz zurück, nach St. Gallen,
Zürich und Unigebung, 1535 besuchte er das Bad Pfäffers nnd

schrieb dort die Abhandlung über die Heilwirkungen dieser Thermen.

Dieses Dokument, wenn auch nicht von historischem Werte, liegt
ini St. Galler Stiftsarchiv und,bietet einiges Interesse, weil

man daraus Hohenheims deutscheu Stil im brieflichen Verkehr mit
seinen Schweizer Landslenten erkennen kann/) In St. Gallen war
es Nathsherr Bartholomäus Schobinger, der wegen seines Reichtums

und seiner ausgesprochenen Vorliebe für die Wissenschaften

l) Consilium Hohenheims für Johann Jakob Rußinger, Abt zu Pfäffers,
siehe Schubert und Sudhof II, vag, I7l.
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ben Veiiiameit ber „reiaje Vhitofoptj" führte, welcher fich burdj
feine Vorliebe für ©hemie mit &obeurjetm befreunbete. 2luS bem

©chobinger'fchen gamilieiibefüje foli benn audj ein Delbitb beS

SiarajetfuS in bie ©ammtttng beS biftorifdjen Vereins in ©t. ©allen

gefommeii fein, wo eS tjentej nodj ju feljen ift.
2ludj währeub feines 2litfenthatteS in ©t. ©allen tjatte ber be*

rühmte Softor jwei launige ©tüctteiu feiner fdjwarjeu Äunft abgelegt.

Seh wißt nicht erjätjleu, wie er bem ©tabtpfeifer Stüfcheter ben

Settfel als weifeeS Sleitpferb »erfdjaffte, um bamit nadj Vaben

reiten jn foniteli, mitt aber nicht oerfctjroeigeii, wie er einem Äuabeii
baS Uebel an ber Hanb burcb Stufbinbeu oou Stegeuwürmeru heilte.

Äafpar Sifchmadjer in ©t. ©allen hatte einen franfeu ©oljit,
beffen Vebanbtuug er bem berühmten 2lrjte aus ber greutbe an*

oertraute. Ser Änabe litt watjrfdjeiiilich au einem fariöfen Vrojefe
eines HaubfiiodjenS, bei welchem ber erfahrene SBuitbarjt ben

fraufen Äuocben (ober Äiiod)eufplitter?) entfernen mufete, natürlich
burdj einen Sdjnitt.

Sa Sifter nodj nidjt geboren war uub beiugeuiäfe bie afeptifdje

DperationSmethobe uodj nicht einmal in ben SBinbeln tag, fann
eS uns nidjt SBunber netjmen, bafe bem fteinen djirurgifdjeu ©in*

griff eine cutjüiibtiche Schwellung ber Hanb folgte; bie fo febr
gefürchtete „Äontraftnr" war ba. Unferem in Vetagerung uub

©chtadjteii, in ©pitälern wie im freien gelbe, iu fürftlidjeu ©djtöffem
uub ärmlichen Hütten erprobten Heittünftter wurbe gewife nicht

bange ob biefeS fteinen SJiattjeurS, beffen Verlauf unter feiner
fachfitnbigen Vftege einen günftigeu StuSgang nehmen mufete. 2ln*

berS bachte ber ängftltdjc Vater, unb bie falbabernben Stachbarit

madjteu bie ©adje »er mut lid) nodj fdjümnier, als fie iu SBirttidj*
feit mar. 3ubem werben bie fcbabcnfrotjeit 3unftû.euoffeu oon ber

niebereu (Etjirurgie, weldje ben böfen StuSgaug fotdjer itiftrumeittaler
©ingriffe aus ber bisherigen VrarlS nur ju gut tonnten, baS geuer
ber ©iitrüftttng gehörig gefdjürt haben. ©S fam fchliefetich baju,
bafe fidj Sjarajetfus roegen feiner Operation uor ben wohlweifen
Vertretern ber löblichen Vaberjunft (,,Magistri chirurgia?") »er=

antworten fottte.

Hohenheim lehnte jebodj baS ©rfebeiuen oor biefen gunfU
meiftem unter febr berber Vejeidjituiig ihrer ftpSmatifdjen Hanb*

leiftungen ganj energifd) ab. ©etbftoerftäublidj fanb er eS unter

ZI

den Beinamen der „reiche Philosoph" führte, ivelcher sich durch

seine Vorliebe für Chemie mit Hohenheim befreundete. Aus dem

Schobinger'schen Familienbesitze soll denn auch ein Oelbild des

Parazelsus in die Sammlung des historischen Vereins in St. Gallen

gekommen sei», wo es heutez iioch zu sehen ist.

Auch mährend seines Aufenthaltes in St. Galle» hatte der

berühmte Doktor zwei launige Stücklein seiner schwarzen Knust abgelegt.

Jch will nicht erzähle», wie er dem Stadtpfeifer Nüscheler de»

Teufel als weißes Neilpferd verschaffte, um damit »ach Baden

reiten zu köiliie», will aber nicht verschweige», wie er einem Knaben

das Uebel an der Hand durch Aufbinde» vo» Regenwürmer» heilte.

Kaspar Tischmacher in St. Gallen hatte eine» kranke» Sohn,
dessen Behandlung er deni berühmten Arzte aus der Fremde
anvertraute. Der Knabe litt wahrscheinlich an einem kariösen Prozeß
eines Ha»dk»ochens, bei welchem der erfahrene Wundarzt de»

kranken Knochen (oder Knochensplitter?) entferne» mußte, natürlich
durch einen Schnitt.

Dn Lister noch nicht geboren war und demgemäß die aseptische

Operntionsmethode noch nicht einmal i» de» Windeln lag, kann

es uns nicht Wunder nehmen, daß dein kleinen chirurgische»
Eingriff eine entzündliche Schwellung der Hand folgte; die so sehr

gefürchtete „Kontraktur" war da. Unserem in Belagerung und

Schlachten, in Spitälern wie im freien Felde, i» fürstliche» Schlössern

uild ärmlichen Hütten erprobte» Heilkünstler wnrde gewiß nicht

bange ob dieses kleinen Malheurs, dessen Verlaus miter seiner

sachkiliidige» Pflege einen günstige» Ausgang nehme» mußte,
Anders dachte der ängstliche Vater, und die salbadernde» Nachbarn

machten die Sache vermutlich noch schlimmer, als sie i» Wirklichkeit

war. Zildein werde» die schadenfrohe» Zunftge»osse» von der

niedereil Chirurgie, welche de» böse» Ausgang solcher instrumentaler
Eingriffe aus der bisherigen Praxis nur zn gut kannte», das Feuer
der Entrüstung gehörig geschürt haben. Es kam schließlich dazu,
daß sich Parazelsus wegen seiner Operation vor den wahlweise»
Vertretern der löbliche» Baderzunft (,,NuAistri cliirurAiss")
verantworten sollte.

Hohenheim lehnte jedoch das Erscheinen vor diesen

Zunftmeister» unter sehr derber Bezeichnung ihrer klysmatischen Haiid-
leistungen ganz energisch ab. Selbstverständlich fand er es unter
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feiner SBürbe, »or einem foldjen tjalbfadjuiänuifchen gorunt bie

©rünbe für feine echt djirurgifdjen SJlafeuahmen barjutegen, beren

präjife SBirfitngen er allein faillite.
Sifdjutacber, ber geängftigte Vater, ging aber weiter uub »er*

ftagte feinen 2lrjt »or bem Senat. Soch unfer Softor, ber wät)=

renb feiner laugen SBanberfdjaft fchou ganj anbere Slbentener er*

lebt hatte, liefe fidi nicht fo leidjt ins VodStjoru jagen. @r oerlaugte

nur ein paar SBodien 3eit: bann würben bie uerorbneteu SJlittet

bie entjünbtidjeit ©rfdjeiituugen fdjon befeitigeu, uub bie oortjer*

gejagte Heilung nadj SBitufd) fidj eiuftelleu. 2luf Verwenben beS

VarttjotoinäuS unb HierontjmuS Sdjohinger, bie, wie wir bereits

roiffen, unferm ©infiebter Strjte fehl gewogen waren, batte ber Stat

beim auch ein ©infebeu unb bewilligte uierjehu Sage 2litffchttb.
2ttS bie ©teifigf'eit ber Hanb auch bann noch nicht ganj oer*

fajwunben war (uietteicht batte ber Slat bie ©nabeiifrtft ju fitrj
bemeffeu), eilte Sifdjmadjer neuerbingS uon VoutiuS ju VilatuS.
Slachbem er bie ,,3 consules" oergeblich um Veiftanb angerufen,

fejjte er ju guter Se|t ben „tribunus plebis" iu Vewegung, uub

nun rottete fich, mie iu SdjitterS „Äampf mit beut Sradjen," baS

Volt jufammen unb bie SBogen ber ©utrüfhiug brotjteu ben ftiirtn*
erprobten Strjt ju oerfdjltugeu.

Sa mufete etwas VefonbereS gefajeljen Hohenheiiu war feiner
©adje gewife, bie erforberlidje 3e't war »erffoffen, ber Schall regte

fid) in ihm. ©r batte feinen ©poti mit ber gefamten blinbeu uub

unroiffciiben ©eoatterfdjaft unb cefdjlofe, ba bie Heilung iu einigen

Sagen ganj ficher eintreten mufete, ben attju ängfttidjeu ©eelen

einen gehörigen ©djabernacf ju fpielen. „Vinbet lebeube Stegen*

roürmer für eine Stadjt auf!" fo lautete fein Drafelfpruch. ©S ift
gteichgittig, ob VarajelfuS biefeS geheimniSootte SJlittet ad hoc er»

fanb, ober ob er fajou einmal auf feilten SBanberungeit biefe Vanacee

uou einem alten SBeibe, einem Duactfatber ober 3iöeuuer hatte
anroeubeit feljen — item, bie Stegenroürmer rourben aitfgebiinben
uub erroartuugSoott tjarrte bie SJlenge ber Singe, welche ba fonimeli
fottten. Uub, o SBuuber! Sn brei Sagen hatten bie Stegenroürmer
bie Heilung ju ftanbe gebracht, atteS Volf erftaunte geioattig, unb

mit innerlichem Sädjeln über bie ©taubeuSfeligfeit ber Sifdjmadjer*
fdjen ©ippe nahm ber fdjalïtjafte Slrjt bie ©{ücftoünfctje für bie

„grofee Äur" entgegen, ©o war alles jum frohen ©nbe gebtetjeu
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feiner Würde, vor einem solchen halbfachmännischen Forum die

Gründe für feine echt chirurgischen Maßnahmen darzulegen, deren

präzise Wirkungen er allein kannte,

Tischmacher, der geängstigte Vater, ging aber weiter und

verklagte seinen Arzt vor dem Senat. Doch unser Doktor, der während

seiner langen Wanderschaft schon ganz andere Abenteuer
erlebt hatte, ließ sich nicht so leicht ins Bockshorn jagen. Er verlangte

nur ein paar Wocken Zeit: dann würden die verordneten Mittel
die entzündlichen Erscheinungen schon beseitigen, und die vorhergesagte

Heilung nach Wunsch sich einstellen. Auf Verwenden des

Bartholomäus und Hieronymus Schobinger, die, wie wir bereits

wissen, unserm Einsiedler Arzte sehr gewogen waren, hatte der Rat
denn auch ein Einsehen und bewilligte vierzehn Tage Ausschub.

Als die Steifigkeit der Hand auch dann »och nicht ganz ver-

schwttnden war (vielleicht hatte der Rat die Gnadettfrist zu kurz

bemessen), eilte Tischmacher neuerdings von Pontius zu Pilatus.
Nachdem er die ,,3 consults" vergeblich um Beistand aiigerufen,
setzte er zu guter Letzt den „tribunus plebi8" in Bewegung, und

nu» rottete stch, wie in Schillers „Kampf niit dem Drachen," das

Volk zusammen nnd die Wogen der Entrüstung drohten den

sturmerprobte» Arzt zu verschlingen.

Da mußte etwas Besonderes geschehe» Hohenheim war seiner

Sache gewiß, die erforderliche Zeit war verflossen, der Schalk regte
sich in ihni. Er hatte seinen Spott mit der gesamten blinde» und

unwisscttden Gevatterschaft und beschloß, da die Heilung in einigen

Tagen ganz sicher eintreten mußte, den allzu ängstlichen Seelen

einen gehörigen Schabernack zu spielen. „Bindet lebende

Regenwürmer für eine Nacht ans!" so lautete sein Orakelspruch. Es ist

gleichgiltig, ob Parazelsus dieses geheimnisvolle Mittel sck Kv«

erfand, oder ob er schon einmal auf seinen Wanderungen diese Panacee

von einem alten Weibe, einen, Quacksalber oder Zigeuner hatte
anwenden sehen — item, die Negenmürmer wurden aufgebunden
und erwartungsvoll harrte die Menge der Dinge, welche da komme»

sollte». Und, o Wunder! Jn drei Tagen hatten die Regenwürmer
die Heilung zu stände gebracht, alles Volk erstaunte gewaltig, und

mit innerlichem Lächeln über die Glaubensseligkeit der Tischmacher-

schen Sippe nahm der schalkhafte Arzt die Glückwünsche für die

„große Kur" entgegen. So war alles zum frohen Ende gediehen
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unb bie Heitfraft ber Stegenroürmer ftaitb bei bent bieberii Sifdj*
mâcher lootjl nodj tauge in hohem 2lnfebeit. Ser Vorfall fetber jeigt
fo redjt beuttidj, roieSfjeopbraft jeittebeuS eine gute SofiS urroüdjfigeu

HumorS unb fdjelmtfcfjer Saune befafe, uub mir motten baber bem

geiuifferujaften Stüttiter;nudj für biefe als roabr uerbürgte uieblictje

Slnefbote itufereS oietgepriiften 2lrjteS banfbar fein. 2Ber Suft Ijabeu

follie, bie Stegenroiirmerpoffe em ft baft ju nehmen, bem motten mir
einige hiftorifàje Slotijen nidjt ooreitttjaltett. StegenrourimVräparate
giebt fdjon SioScoribeS an, uub in alten Stejeptfammlungen teS

16. SahrhuubertS finbet man oietfadj Stegeurourinöl, =pu(oer,

=waffer u. f. io. empfohlen, ©elbft gegen ben „SBurm" ani ginger
gebrauchten attere uub neuere Duactfatber mit ganj befonberer

Vorliebe lebenbe Stegenwürnter. SBer meife, oh bie ©t. ©atter

Stegeiuuurntgefchichte nidjt audj bie ©ritnblaçje für anberweitige
ähnliche SBnnberfuren abgegeben bat!1)

1536 begegnen wir ihm in 2lugSburg, wo er ben 2. Seit
feiner „grofeen ©birurgie" bem nochmaligen Äaifer gerbiuanb beut I.
jtteiguete. Von 2lttgShurg würbe er jum Dbererbmarfcbatt uou

Vöfjmen berufen, um ihn »ou einem ueralteteu ©ichtübel jit heilen ;

er traf itjn aber itt einem ganj fcjilflofeii 3uftaube. Von bort ging
er nadj SBieit uub burch Ungarn nadj Äärnteu uub fdjrteb in
©t. Veft feine ©fjtouif beS SanbeS Äärnten. S" biefe Sett fott
bie Solute feiner fdjriftfietterifcben Shätigfeit gefältelt fein; baS

grofee SBerf ,,de natura rerum" oon ben tavtarifdjeu Äranffjeiten,

„Sie Verteibigungen", „SaS Sabvjrtntrj ber Sterjte".
Sm Sahre 1541, 15. Slprit, fam VarajelfuS nadj ©aljburg.

Db ihn ber loiffenfctjaftlictj gebilbete gürfterjbifdjof ©ruft, Vfatj*
graf ju Sltjeiit uub Herjog uon Vapern baljiu berufen hatte, ift
unbeftinimt. ©r badjte hier, bie grüdjte feiner oieleu Slrbeiten uub

SJlühfetigfeiteu ju geniefeeit, ottein fdjon am 24. Sept. beSfelben

SabreS 1541 ftarb er nadj fttrjeut Hranfentager, 48 Sabre alt,
iu einem fteinen ©tübdjeu beS SBirtSbaufeS jum „roeifeen Stofe"

genannt unb rourbe auf bem Äirajtjofe ju ©t. ©ebaftian begraben.

— Ueber bie Slrt feines SobeS gingen uerfdjiebene Veridjte.
Helm ont fagt, er fei an ©ift geftorben, H e fei ing, geftü£t

auf bie Slusfage eines ebrfamen VruberS, beS SlnfelmuS ©djarat,

') Stöbere« Sdjubert unb Subboff II. »ag. 133.
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und die Heilkraft der Regenwttrmer stand bei dem biedern

Tischmacher wohl noch lange in hohem Ansehen. Der Vorfall selber zeigt

so recht deutlich, wie Theophrast zeitlebens eine gute Dosis urwüchsigen

Humors und schelmischer Laune besah, nnd wir wollen daher dem

gewissenhaften NütinerMch für diese als wahr verbürgte niedliche

Anekdote unseres vielgeprüften Arztes dankbar fein. Wer Lust haben

sollte, die Regenwürmerposse ernsthaft zu nehmen, dem wollen wir
einige historische Notizen nicht vorenthalten. Regenwurm-Präparate
giebt schon Dioscorides nn, und in alten Nezeptsammlungen des

16. Jahrhunderts findet man vielfach Regenwurmöl, -pulver,
-wasser u. f. w. empfohlen. Selbst gegen den „Wurm" am Finger
gebrauchten ältere und neuere Quacksalber mit ganz besonderer

Vorliebe lebende Negenwürmer. Wer weiß, ob die St. Galler

Regemvurmgeschichte nicht auch die Grundlage für anderweitige
ähnliche Wunderkuren abgegeben hat!')

1536 begegnen wir ihm in Augsburg, wo er den 2. Teil
seiner „großen Chirurgie" dem nachmaligen Kaiser Ferdinand beni I.
zneignete. Von Augsburg wurde er zum Obererbmarschall von

Böhmen berufen, um ihn von einem veralteten Gichtübel zu heilen;
er traf ihn aber in einem ganz hilflosen Zustande. Von dort ging

er nach Wien nnd durch Ungarn nach Kärnten und schrieb in
St. Vest seine Chronik des Landes Kärnten. Jil diese Zeit soll

die Blüte seiner schriftstellerischen Thätigkeit gefallen sein; das

große Werk ,.cle natura rerum" von den tartarischen Krankheiten,

„Die Verteidigungen", „Das Labyrinth der Aerzte".

Jm Jahre 1541, 15. April, kam Parazelsus nach Salzburg,
Ob ihn der wissenschaftlich gebildete Fürsterzbischof Ernst, Pfalzgraf

zu Rhein und Herzog von Bayern dahin berufeil hatte, ist

unbestimmt. Er dachte hier, die Früchte seiner vielen Arbeiten und

Mühseligkeiten zu genießen, allein schon am 24. Sept. desselben

Jahres 1541 starb er nach kurzem Krankenlager, 48 Jahre alt,
in einem kleinen Stübchen des Wirtshauses zum „weihen Roß'
genannt und wurde auf dem Kirchhofe zu St. Sebastian begraben.

— Ueber die Art seines Todes gingen verschiedene Berichte.

Helm ont sagt, er sei an Gift gestorben, Heßling, gestützt

auf die Aussage eines ehrsamen Bruders, des Anselmus Scharat,

>) Näheres Schubert und Sudhoff II. Pag. 133.
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behauptet, er fei uon ber Sienerfdjaft mehrerer ihm feiublidj ge*

finiiten Slerjte bei einem @aftmaf)l in meudjelmörberifcber Slbfidtjt

überfallen unb über einen gelfeit hinabgeftürjt roorben unb fei

infolge ber erhaltenen Verlegungen nach 3 Sagen geftorben. Siefe
2luSfage erhielt eine Vegrünbung burdj ben berühmten ©ömmeriug,
roeldjer im Sabre 1812 VarajelfnS' ©djäbel uiiterfiidjte. ©r eut«

bedte baran einen Slife beS tinfen ©cbläfenbeiueS, ber fidj bis jur
©djäbelbafis hinab fortfefete uub uon bem er behauptete, er fönne

nidjt am trocfenett, toten ©djäbel, fonbern er muffe am feuchten

unb lebenben ©djäbel entftanben fein. ©öntmeringS SJteiuung
rourbe jwar oou einigen in Steifet gejogen, fo namenttid) uon

Dfianber in ©ötttugen; aber feine Slutorität genügte, ihr weitern
©laubcit jit fidjern. ©rft bie uon Siberie, Vrofeffor ber 2liiatomie
roieberum aufgenommenen Unterfudjuugen om ©djäbel erregten uub

begrünbeteu allgemeinen Steifet. Siberie ntodjt ottf bie fdjwacbe

Ärümmuug uub bie nadj uom junehmenbe SBeite ber ©palte auf*
merffam ; audj bie innere Oberfläche beS ©djäbets, bie Verroachfung
ber ©djuppeimaht bitbe geroidjtige Vebenfen gegen bie Slnuahnie
einer foldjen Verlegung roäbrenb beS Sehens, audj ntüfete eine fotdje

audj äufeerlidj an ben SBeichteileu fichtbar gewefen fein.
Sauou aber enthalte baS Seftameut, weldjeS 3 Sage uor bem

Sobe in ©egeuwart oou Sengen uub mit genauer ©rwabuung atter

Stebenumftäitbe uerfafet worben ift, nidjt bie geringfte Slubeutnng.

Vrofeffor Siberie nimmt an, bafe bie Verlegung erft nadj feinem

Sobe, watjrfdjeinlict) bei Uebertragung ber Auodjen auS ber ur*
fprüiiglicheu VegräbuiSftette in baS neue ©pitaphium burdj ein

©rabfdjeit oerttrfadjt würbe. SJlit biefer Slnfidjt erflärte fich auch

Vrofeffor $iegler unter Suftimmuug ber Verfammlung »oit Slerjteu,
welchen Siberie ben ©djäbel beS VarajelfuS uorjeigte, einoerftanben.1)

©ein nidjt bebeutenbeS Vermögen oermadjte VarajelfttS ben

Slrmen, feine Vüdjer unb ©djrifteu beni 93ürger unb Varbier
SlnbreaS SBenbet. 2lu gebrttcfteit Vüdjern hinterliefe er eine bibt.

Äonforbaiij, einen SluSjug aus ber Vibel, ein neues Seftameut,
nnb bie Äommeutare beS ht. HieroupmiiS ju beffen ©uaugetium 2c.

Sann auch eine gefchraubte filberne Äuget an einem filbernen
Äettt, 8 Sot nnb ein Duintel wiegenb. ©S ift möglich, meint

') ïljeo»b. ?araj. ». Dr. Diberle pag. 46—59.
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behauptet, er sei von der Dienerschaft mehrerer ihm feindlich
gesinnten Aerzte bei einem Gastmahl in meuchelmörderischer Absicht

überfallen nnd über einen Felsen hinabgestürzt worden und sei

infolge der erhaltenen Verletzungen nach 3 Tagen gestorben. Diese

Aussage erhielt eine Begründung durch den berühmten Sömmering,
welcher im Jahre 1812 Parazelsus' Schädel untersuchte. Er
entdeckte daran einen Riß des linken Schläfenbeines, der sich bis zur
Schädelbasis hinab fortsetzte und von dem er behauptete, er könne

nicht ani trockenen, toten Schädel, sondern er müsse am feuchten

und lebenden Schädel entstanden sei». Sömmerings Meinung
murde zwar vo» einigen in Zweifel gezogen, so namentlich von
Osiander iu Güttingen; aber seine Autorität genügte, ihr weitern
Glauben zu sichern. Erst die von Aberle, Professor der Anatomie
wiederum aufgenommenen. Untersuchungen am Schädel erregten und

begründeten allgemeinen Zweifel. Aberle macht auf die schwache

Krümmung und die nach vorn zunehmende Weite der Spalte
aufmerksam ; auch die innere Oberfläche des Schädels, die Verwachsung
der Schuppennaht bilde gewichtige Bedenken gegen die Annahme
einer solchen Verletzung während des Lebens, auch mühte eine solche

auch äußerlich an den Weichteilen sichtbar gewesen sein.

Davon aber enthalte das Testament, welches 3 Tage vor dem

Tode in Gegenwart von Zeugen und niit genauer Erwähnung aller

Nebenumstände verfaßt worden ist, nicht die geringste Andeutung.
Professor Aberle nimmt an, daß die Verletzung erst nach seinein

Tode, wahrscheinlich bei Uebertragung der Knochen aus der

ursprünglichen Begräbnisstelle in das neue Epitaphium durch ein

Grabscheit verursacht wurde. Mit dieser Ansicht erklärte sich anch

Professor Ziegler unter Zustimmung der Versammlung von Aerzten,
welchen Aberle den Schädel des Parazelsus vorzeigte, einverstanden.')

Sei» nicht bedentendes Vermögen vermachte Parazelsus den

Arme», feine Bücher und Schriften dem Bürger und Barbier
Andreas Wendel. A» gedruckten Büchern hinterließ er eine bibl.

Konkordanz, einen Auszug aus der Bibel, ei» neues Testament,
und die Kommentare des hl. Hieroiinmus zu dessen Evangelium :c.

Dan» auch eine geschraubte silberne Kugel an einem silbernen

Kettl, 8 Lot und ei» Quintel wiegend. Es ist möglich, meint

i) Theoph, Paraz. v. Dr. Aberle Pag. 46—59.
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Dr. Siberie, bafe Stjeopbraft in biefer Äugel feine Saitbauum*

Vitien mit fidj getragen hat, möglich audj, bafe VarajelfuS De(

feiner frütjern Vmnffitdjt .bie Äuget ouf bent ©cbwertgriff als

Änauf befeftigt hatte unb erft in letter Seit, als ihn bie Slbnabme
ber Äräfte uerbinberteu, fein ©chwert bei fidj ju fütjren, fetbe

entfernte uub mit einem Äettctjen uerfetjen liefe, ©in ©djwert ift
übrigens iu feinem Seftameut nidjt aufgeführt, fehlt aber in ben

meiften Slbbilbuiigen beS VarajelfuS nicht.1)

Staaj feinem Sobe hub ein langwieriger ©treit jroifdjen Vara=

jelfifteu uub 2lnti*Varaje[fiften ou, woran bie ganje roiffenfdjaft«
liehe SBett, ja fogar bie gafultät uub baS Parlament ju VariS
beteiligt war, was uou ber ©röfee beS SJtanueS jeugt. ©S bouerte

Sahrhunberte, bis mau anfing, bem Soten ©eredjtigfeit miberfahreit

ju laffen unb erft in unfern Sogen beginnt eine eingetjenbe uub

forgfättige ©efdjidjtSforfdjuug bie 2lufidjten über ihn ju fiären unb

täfet uuS bie ganje ©röfee biefeS fettenen ©eifteS erfeuuen unb

feine Seiftuugeit auf bem ©ebiete ber SJlebijiu würbigen.
Dbermebijinalrot Dr. Äerfdjenfteiner in SJlündjen fogte uor

einer Verfautmlung beutfdjer Stotitrforfdjer unb 2lerjte:2)
„Vei ber Seftüre ber Varajetfifdjen ©djrifteu bin idj ber uon

beut föuiglichen Seiborjte SobanneS Hufer bei SajarnS Seiner
iu Slrafebtirg beforgteu StuSgabe oom Sabre 1603 in 4 gotio*
bänben gefolgt. Hierin finb abgebrueft 84 Stbbanbluugeu, bie meiften

erft nadj feinem Sobe ueröffenttiebt. Sie Surdjfidjt biefer einjetnen

Slbfjaiiblitngett barf man fidj nicht uerbriefeen taffeit, wenn man ein

fetbftänbigeS Urteil über bie roiffeufdjaftlidje Vebeutuug
beS 2lutorS gewinnen roitt. SJleiner SJleimtng nadj, unb biefe

roeidjt atterbiugS oon jener ber meiften titebijiuif djeu ©efdjidjt«

fdjreiber ob, — finb bie pEjtlofoutjifcEjeu unb theofophifdjeu
unfereS ShtophraftttS oiet roeniger wichtig, als einjelne rein fach«

liehe, ber Heitfunbe für alte Seiten uuoerlorett bteibenbe Vüdjer,
heroorgegangeii aus reiner Veobodjtung unb Erfahrung.

') habere« über ba« ^nueiitarium fielje Dr. Siberie pag. 11, Slote 13,

nnb gebe timo lb SHadjridjten über îfadjlafj (Seite 105).
2) 2>er SJortrag be« Dr. Äerfdjenfteiner in SDiüudjen jum ©ebädjtui« au

2btoj)l)taftu8 ^aiajelfuS au beffen 340. £obe»tage mürbe un« in »erbanfeu«=

merter Seife Bon bem Stabt« SWnfeiim Sarolino=2lugiifteum in 3lbfdjrift beê

9Dîanuffritot« überlaffen.
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Dr. Averle, daß Theophrast i» dieser Kugel seine Lanoaiium-
Pillen mit sich getragen hat, möglich auch, daß Parazelsus bei

seiner frühern Prunksucht,die Kugel auf dem Schwertgriff als

Knauf befestigt hatte und erst in letzter Zeit, als ihn die Abnahme
der Kräfte verhinderten, sein Schwert bei sich zu führe», selbe

entfernte und niit einem Kettchen versehen ließ. Ein Schwert ist

übrigens i» seinem Testament nicht aufgeführt, fehlt aber in den

meisten Abbildungen des Parazelsus nicht.')
Nach seinenl Tode hub ein langwieriger Streit zwischen Para-

zelsisten und Anti-Parazelsisten an, woran die ganze wissenschaftliche

Welt, ja sogar die Fakultät und das Parlament zn Paris
beteiligt war, was von der Größe des Mannes zeugt. Es dauerte

Jahrhunderte, bis man «»sing, dem Toten Gerechtigkeit widerfahren

zu lassen nnd erst in unsern Tagen beginnt eine eingehende nnd

sorgfältige Geschichtsforschung die Ansichten über ihn zn klären und

läßt uns die ganze Größe dieses seltenen Geistes erkennen nnd

seine Leistungen auf dem Gebiete der Medizin würdigen.
Obermedizinalrat Dr. Kerschensteiner in München sagte vor

einer Versammlnng deutscher Naturforscher und Aerzte^)
„Bei der Lektüre der Parazelsifchen Schriften bin ich der von

dem königlichen Leibarzte Johannes Huser bei Lazarus Detzner
in Straßburg besorgten Ausgabe vom Jahre 1603 in 4
Foliobänden gefolgt. Hierin sind abgedruckt 84 Abhandlungen, die meisten

erst nach seinem Tode veröffentlicht. Die Durchsicht dieser einzelnen

Abhandlungen darf man sich nicht verdrießen lassen, wenn man ein

selbständiges Urteil über die wissenschaftliche Bedeutung
des Autors gewinnen will. Meiner Meinung nach, nnd diese

weicht allerdings von jener der meisten medizinische» Geschichtschreiber

ab, — sind die philosophischen und theosophischen
unseres Theophrastus viel weniger wichtig, als einzelne rein
fachliche, der Heilkunde für alle Zeiten unverloren bleibende Bücher,

hervorgegangen aus reiner Beobachtung und Erfahrung.

') Nähere« über das Inventarmi» siehe Dr. Abcrle vag. It, Note 13,

uud Lebeuwald Nachrichten über Nachlaß (Seite 10d).
2) Der Vortrag des Dr. Kerschensteiner in München zum Gedächtnis an

Theophrastus Parazelsus an dessen 340. Todestage wurde uns in verdankenswerter

Weise von dem Stadt-Museum Carolino-Augnsteum in Abschrift des

Manuskripts überlassen.
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Db VarajelfuS fein uon ben böswilligen ©egitern immer citierteS

„Paranirum" ober „Paragranum", ober „de rerum natura", ober

„Ccelum philosophorum," ober „de lapide Philosophorum,", ober
bie „Tractate über bie Vtjitofopbie" ober bie fieben grofeen 93üd)er

„Archidaxeos magica?" gefdjrieben hat, baS ift für bie gortbil»
bung ber Heilfunbe ootfontmen gleichgültig gewefen: aber
bafe er bie 3 grofeen Vüdjer ber SBnnbarjuei, baS ©pitatbudj, bie

7 Viicher oon ben offenen ©djaben, bie Vorlefung über bie SBuuben,
bie fleine ©tjirurgie, bie Slbtjanblungeit über baS 93ab VfäfferS,
baS Vüdjleiu oou ber Veftiteitj au bie Stabt Sterling, bie ©hrouif
beS SanbeS Äärnteu uub ähnliches tjinterlaffen, baS hebt ifju auf
bie Stufe eines unbefangenen 93eob acht er S mit uu»er*
fei)rteit Simien uub hellem Verftaube. SJtir gefällt am heften

feine Sdjrift über bie „9krgfucht", bereit ^»nuptiiitjalt bie Dued'*

fitber« uub Vteioergiftung bittet, ©r hatte in ben färutnerifchen
Vergwerfen ©elegenbeit, biefe Jtraiifbeiten ju beobachten. Sie
Sdjitberuitgeu finb m eift er haft. ©r jeigt fidj barin als Veo=

badjter, als gorfdjer, als beufenber 2lrjt 2lu feinem Kommentar

ju ben SlphoriSmeu beS H'PP°lrateS fann mau fidj gerabeju er*

bauen, fte finb originell, häufig genug roifctg uub immer treffenb

burdj ihre Sdjärfe. ^ätjlen roir ju feinen Slrbeiten uou bauer«

tjaftem SBerte uoaj bie oielen Slbbanbtnngeit über bas Vobagra,
über bie „graiijofeu", feine Verteibigungen unb Äoufttieii, fo roirb

bodj wohl ottfeer 3roeifel fein, bafe SbeoptjraftuS ein felbft for«
fdjenber, fetbftbenfenber unb felbftprobujierenber SJlamt

war. „SBer fein eigen fein fann, uerfaufe fidj nidjt an einen

anbern," war fein ftotjer SBahlfprudj, unb er ift ihm weber in feinem
Sehen nodj in feinen Sdjriften je untreu geworben. 2luS biefem

feinem, uon männlichem ©elbftbewufetfeiu jeugeuben SBahlfpriidje
erflärt fid) oieteS oon feinem ©ebareu. Sladjbem er fid) fdjon in

früher Sugenb oou ©ateit unb ben Strobem frei gemaajt tjat,
fo mufete in jener gewaltigen, gäbrenben 3eit fein ©elbftäubigfeitS*
trieb iu rofdjem Slufftrebeu fidj mit ben Srägern ber alten 2ln*

fdjauuug alsbalb in Dppofitiou fe|eu.
Uub baS war itiiu im hödjften ©robe ber gali : „in polternber

SBetfe fdjredte er" — wie ber geiftuotte mebijinifdje ©efchidjt*

fdjreiber griebrid)Äart Hecfer fagt, „bie auf ihrem 2lriftoteteS, ©alen

uub 2loicena fonft fajluntmeritbett ©etetjrten tjödtjft unfanft auf."

2 k!

Ob Parazelsus sein von de» böswilligen Gegner» immer citiertes

„?ai«niium" oder „?aruZranuni", oder „cis rerum natura", oder

„(üceiuin pkilosopnorum," oder „cle lapicle ?Kilo80pK«r>im,", oder
die „Iraetate über die Philosophie" oder die sieben großen Bücher

„^rekicläxeos nmiziegz" geschrieben hat, das ist für die Fortbil-
dung der Heilkunde volkommen gleichgültig gewesen: aber

daß er die 3 großen Bücher der Wundarz»ei, das Spitalbuch, die

7 Bücher von den offene» Schäden, die Vorlesung über die Wunde»,
die kleine Chirurgie, die Abhandlungen über das Bad Psciffers,
das Büchlein vo» der Pestilenz an die Stadt Stertzing, die Chronik
des Landes Kärnten und ähnliches hinterlassen, das hebt ihn auf
die Stufe eines unbefangene» Beobachters mit u»verseli

rte» Simien und Hellem Verstände. Mir gefällt am beste»

seine Schrift über die „Bergsncbt", deren Hauptinhalt die Quecksilber-

nnd Bleivergiftung bildet. Er hatte i» de» kärntnerischen

Bergwerken Gelegenheit, diese Krankheiten zu beobachte». Die
Schilderungen sind nieist erHaft. Er zeigt stch darin als
Beobachter, als Forscher, als denkender Arzt An feineni Kommentar

zu den Aphorisme» des Hippokrates kann ma» sich geradezu

erbaue», sie sind originell, häufig genug witzig und immer treffend

dnrch ihre Schärfe. Zählen mir z» seinen Arbeite» vo»
dauerhaftem Werte »och die vielen Abhandlungen über das Podagra,
über die „Franzosen", seine Verteidigungen und Konsilien, so mird
doch wohl außer Zweifel sein, daß Theophrastus ein selb st

forschender, selbstdenkender und selbstproduzierender Mann
war. „Wer sein eigen sein kann, verkaufe sich nicht n» einen

andern," war sei» stolzer Wahlspruch, nnd er ist ihm weder in seinem

Leben noch in seinen Schriften je untreu geworden. Aus diesem

seinem, von männlichen! Selbstbewußtsein zeugenden Wahlspruche
erklärt sich vieles von seinem Gebaren. Nachdem er sich schon in

früher Jngend vo» Galen nnd den Arabern frei gemacht hat,
so mußte i» jener gewaltige», gährenden Zeit sei» Selbständigkeits-
trieb i» raschem Aufstrebe» sich mit den Trägern der alte»

Anschauung alsbald in Opposition setzen.

Und das mar nun im höchsten Grade der Fall: „in polternder
Weise schreckte er" — wie der geistvolle medizinische Geschichtschreiber

Friedrich Karl Hecker sagt, „die auf ihrem Aristoteles, Galen

und Avieena sanft schlilmmernden Gelehrten höchst unsanft auf."
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Unter Vbilofopbie nerftanb VarajelfuS bas, was man heutju*
tage im weitern Sinne Vbpftologie nennt; fo ift auch ju nerftetjen,

wenn er fagt: „Ser 2lrjt, ber nidjt burdj bie Vbilofopbie in bie

2lrjnei eingeljt, geljt nidjt burdj bie rechte Shür, fonbern eben jum
Sache hinein, unb werben ouS ihnen nur SJtörber uub Sieöe."

Seit Hauptinhalt feiner ïheorien, bie einen grofeartigen foS«

mopolitifdjen ©harafter an fich tragen, fann mau mit einigen

SBorteu, ©djtagwörtern, barftetten: bie ©chöpfuug gefdjatj burdj
eine ©otttjeit, bie er Urfraft — Sjliafter nannte; atte Singe, jebeS

einjelne ©efdjöpf ging aus brei Urftoffeu heroor: ©alj, ©djwefel
unb Duedfilber. Siefe Sreitjeit ber Singe fpielt bei feiner 9Bett=

anfdjauung burdjwegS bie Hauptrotte, ©in gortfchritt lag aller«

biugS ben bisherigen Stiifdjauuiigen oom Seben in biefer Sluffteffuitg.
SBähreub bie Sitten bisher bie SebeiiSerfdjeiiiungen mit allgemeinen

pbpftfaüfcben Vritijipien erflärten, hofierte er biefe ©rfläruug auf
bie ©rfenutiiiS beS organifctjeit VrojeffeS in bem Äörper
fetbft, womit er ber SJlebijiu einen neuen Vobeu fcbuf. SJlon

lami ihm jum Vorwurf madjeit, bafe er bie Stiiatomie ju wenig
bodj fdjäfcte, allein ein Verächter berfelben, wofür ihn feine geinbe

ausgaben, ift er nie gewefen. Sie SBidjtigfeit ber Seichenöffuuugen

hat er gar wohl erfanut, ba er mehrmals erwähnt, bafe mau auf
biefem SBege, fo in Veitebig 3 Steine im SJlageu, ferner SBürmer

im ©ehirn, wo fie bie Hirnhaut burcbbofjrt uub @ebirn*©iitjün*
bung »eraitla&t hätten, unb im Herjen gefuuben habe.

©ine grofee Stolle fpieleu in feinen Schriften ber SJt of roto S*

niuS uub ber SJtifrofoSntitS, ber elftere ift bie Statur im ©anjeii,
ber lettere baS Spiegelbilb, bie SBieberhotung berfelben im Snbi«
oibuum. Sie SBiffettfdjaft oom SJlafro* unb SJtifrofoSmuS jufammen
hübet baS, roaS er mit bem Stamen „2tftronomie" begetdjitete, ein»

gellte Seile biefer SBiffeitfdjaft benennt er mit bem Stamen: SJlagie
unb Slldjimie. Hier gelangen roir an einen Vunft, iu welchem

über ben guten Sljeopbraft fetjr uiet SJlifeuerftänbuiS fjerrfäjt.
Hat VarajelfuS fidj auf bie Äunft „©olb ju madjeit" uertegt?

Hat er ben Stein ber SBeifeu gefudjt? Hat er ein ©lirir bereitet,
baS bem SJtenfdjeu eine überaus lange SebenSbauer uerfdjaffeu fann?
©r hat — mufe man auf biefe grage antworten — jebe biefe brei

bamals fo uerlocfenbeu Äünfte getrieben, aber er hat aus feiner ber«

felben eine SebenSaufgabe gemacht ; fein Siel war ein eblereS über
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Unter Philosophie verstand Parazelsus das, was man heutzutage

im weitern Sinne Physiologie nennt; so ist auch zn verstehen,

wenn er sagt: „Der Arzt, der nicht durch die Philosophie in die

Arznei eingeht, geht nicht durch die rechte Thür, sondern eben znm
Dache hinein, und werden nus ihnen nnr Mörder und Diebe,"

Den Hauptinhalt seiner Theorien, die einen großartigen
kosmopolitischen Charakter an stch tragen, kann man mit einigen

Worten, Schlagwörtern, darstellen: die Schöpfung geschah dnrch

eine Gottheit, die er Urkraft — Master nannte; alle Dinge, jedes

einzelne Geschöpf ging aus drei Urstoffen hervor: Salz, Schwefel
und Quecksilber. Diese Dreiheit der Dinge spielt bei seiner

Weltanschauung durchwegs die Hauptrolle. Ein Fortschritt lag
allerdings den bisherigen Anschauungen vom Leben in dieser Aufstellung.
Während die Alten bisher die Lebenserscheinungen mit allgemeinen

physikalischen Prinzipien erklärte», basierte er diese Erklärung auf
die Erkenntnis des organische» Prozesses in dem Körper
selbst, womit er der Medizin einen neuen Boden schuf. Man
kann ihm zum Vorwurf mache», daß er die Anatomie zu wenig
hoch schätzte, allein ei» Verächter derselben, wofür ih» seine Feinde

ausgaben, ist er »ie gewesen. Die Wichtigkeit der Leichenöffnungen

hat er gar mohl erkannt, da er mehrmals erwähnt, daß man auf
diesem Wege, so in Venedig 3 Steine im Mage», ferner Würmer
im Gehirn, wo sie die Hirnhaut durchbohrt u»d Gehirn-Entzün-
du»g veranlaßt hätten, und ini Herzen gefunden habe.

Eine große Rolle spielen in seinen Schriften der Mnkrokos-
mus »»d der Mikrokosmus, der erstere ist dis Natur im Ganze»,
der letztere das Spiegelbild, die Wiederholung derselbe» ini
Individuum. Die Wissenschaft vom Makro- und Mikrokosmus zusammen
bildet das, was er mit dem Namen „Astronomie" bezeichnete,

einzelne Teile dieser Wissenschaft benennt er mit dem Namen: Magie
und Alchimie. Hier gelange» mir an eine» Punkt, in melchem

über den gute» Theophrast sehr viel Mißverständnis herrscht.

Hat Parazelms sich auf die Kunst „Gold zu machen" verlegt?
Hat er den Stein der Weise» gesucht? Hat er ein Elixir bereitet,
das dem Mensche» eine überaus lange Lebeiisdauer verschaffe» kann?

Er hat — muß ma» auf diese Frage antworten — jede diese drei

damals so verlockende» Künste getrieben, aber er hat ans keiner
derselben eine Lebensaufgabe gemacht; sein Ziel war ein edleres über
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bie Selbftfudjt uub ben ©igeunuÇ feiner gadjgenoffenfdjaften weit
erhabenes, ©ine edjt menfdjenfreunblidje ©efiniiung, bie in feiner

uieluerjweigten ärjttidjen Shätigfeit nie einen Unterfdjteb jwifdjen
Steidj uub Slrm erfennen läfet, wie eS einem edjten Slrjt jiemt,
eine genaue Äenntuis ber Slaturgegeuflänbe, baju ein hoher ©rab
oou bürgerlicher Stedjtfdjaffenbcit uub ©hrlidjfeit fcbü^te ihn »or
unlauteren Veftrebungen uub Hanbtungeu. SBeber bie „©otbmacher*
Äituft" noch bie ©rwerbung beS „SteiueS ber SBeifen" hat Sfjeo-
phraft lebenslänglich ernfttidj betrieben — bie lettere bat er wohl

am etjefteu int Sahoratorium beS genannten gttgger in Sctjwaj fich

jum ©egeuftaub ber 93efdjäftigung wätjten muffen, bagegen war
eS in ber Sbat eine HerjenSatigetegeuIjeit für itjn, ein ©lirir ju
erfiubeu, weldjeS bem SJlenfdjen baS Sehen uerlängerii fomite. Sri
bem fefteu ©tauben, biefeS gefuuben ju haben, ift er audj in bie

©ruhe gefahren.
©ine Sage er jatjlt uuS1): S1" Saljre 1538 befanb fid) ber

berühmte Slrjt iu SBien, wo er burdj feine Auren baS größte Stuf»

fetjeu madjte unb unter ben bamaligen Sterjten auch oiele erbitterte

©egner fanb, waS ihn aber wenig fümmerte. S11 ber Scheute

„jum fdjwarjen Sibter" (bamats Slbtergaffe Str. 4, heute au ber

Stelle beS bemotierten HaufeS ein Vradjtbatt ber Sletijeit) pflegte

VarajelfuS gerne eiujufehreu. ©S gab bo mit btn Sterjten, ©tu*
bellten uub Vürgeru gor mandjen SiSput mit SBorfeu aitSjttfedjteu,
wobei ber jähjornige VarajelfuS mit feinem grofeen Schwerte oft
fo heftig in ben Sifd) hinein hieb, bafe bie ViUen ouS beut Schwert*
fnopfe herouSfpraii^eii, bie ber 2lrjt barin oerborgeii trug.

Stuf ber Stufeenfeite ber erwähnten Sdjenfe befanb fidj uor
Sahrjehnteu noch ein Steiubilb, baS einen behäbigen SBitt »or*
ftettt, ber einen Vienuig reajt inbrünftig füfet. Saiuuter befanb

fich folgenbe Snfchrift:
Ser teure Stjeophraft, ein Slldjintift oon atten,
Äam einft in biefeS HauS unb fomite nicht bejahten,
Sie Sech, bie er geuofe. @r trauet feiner Äuiift,
SJlit meldjer er gewonnen uiel großer Herren ©unft.
©in fidjereS ©epräg uon fdjledjtem 9Bert er nähme,

Sriugierte eS ju ©olb; ber SBirt »on itjm befanie,

x) ©efterreidjifdje« ©agen« unb 3Jiärdjenbudj oou gerb. Qöbxex pag 125.
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die Selbstsucht und deu Eigennutz seiner Fachgenossenschasten weit

erhabenes. Eine echt menschenfreundliche Gesinnung, die in seiner

vielverzweigten ärztlichen Thätigkeit nie einen Unterschied zwischen

Reich nnd Arm erkennen läßt, wie es einem echten Arzt ziemt,
eine genaue Kenntnis der Naturgegenstände, dazu ein hoher Grad

von bürgerlicher Nechtfchaffenheit und Ehrlichkeit schützte ihn vor
unlauteren Bestrebungen und Handlungen. Weder die „Goldmacher-
Kunst" noch die Erwerbung des »Steines der Weisen" hat Theophrast

lebenslänglich ernstlich betrieben — die letztere hat er wohl

am ehesten im Laboratorium des genannten Fugger in Schwaz sich

zum Gegenstand der Beschäftigung wählen müssen, dagegen war
es in der That eine Herzensangelegenheit sür ihn, ein Elixir zu

erfinden, welches dem Menschen das Leben verlängern könnte. Jn
dem festen Glauben, dieses gefunden zu haben, ist er auch in die

Grube gefahren.
Eine Sage erzählt uns'): Jm Jahre 1538 befand stch der

berühmte Arzt in Wien, wo er durch seine Knren das größte Auf»
sehen machte und unter den damaligen Aerzten anch viele erbitterte

Gegner fand, mas ihn aber wenig kümmerte. Jn der Schenke

„zum schwarzen Adler" (damals Adlergasse Nr. 4, heute an der

Stelle des demolierten Hauses ein Prachtbau der Neuzeit) pflegte

Parazelsus gerne einzukehren. Es gab da mit den Aerzten,
Studenten und Bürgern gar manchen Disput mit Worten auszufechten,
wobei der jähzornige Parazelsus mit seinem großen Schwerte oft
so heftig in den Tisch hinein hieb, daß die Pillen ans dem Schwertknopfe

heraussprange», die der Arzt darin verborgen trug.
Auf der Außenseite der ermähnten Schenke befand sich vor

Jahrzehnten noch ein Steinbild, das einen behäbigen Wirt
vorstellt, der einen Pfennig recht inbrünstig küßt. Darunter befand
sich folgende Inschrift:

Der teure Theophrast, ein Alchimist von alle».
Kam einst in dieses Haus und konnte nicht bezahle»,

Die Zech, die er genoß. Er trauet seiner Kunst,
Mit melcher er gewönne» viel großer Herren Gunst.
Ein sicheres Gepräg vo» schlechtem Wert er nähme,

Tringierte es z» Gold-, der Wirt von ihm bekäme,

Oesterreichisches Sagen- und Märchenbuch von Ferd. Zöhrer vag 125.



29

SieS glänjeiibe SJletoll. ©r fagt: Stimm biefeS hin,
Sdj gatjl ein SJlebrereS, als idj bir fdjulbig bin.
Ser SBirt gauj aufeer fidj, bewuitbert fotdje Sadje,
Sen Vfeunig füffe idj, ju Sheophraft er fpradj.
Von biefer SBuuberg'fdjidjt, bie in ber SBett befannt,
Sen Stamen fitljrt baS HauS, j. „Äüfebeiipfemiig" guaiuit.

Sie „SeufelSbüitbnerei" hat mau ihm nachgefogt, ohne bafür
Veweife ju bringen.

©in uitoergäiiglicheS Verbienft hat fidj VarajelfuS burcb bie

©iiiführttug einiger SJletatte in ben Slrjueifcha^ erworben. Hie=
bei wirb fichtbar, bafe bie beften Seiten ber parajetfifchen Sehre
ber ©hemie ihren Urfprung uerbaufen, wie überhaupt, was
id) nidjt ju benierfeu uutertaffen fami, bie ©Ijenttter ben Seiftnugeii
beS VarajelfuS in hohem ©rabe gerecht würben, jebenfatts in höherem
©rabe atS bie Slerjte. So fagt Siebig: „VarajelfuS entmanb bie

©hemie ben Hauben ber ©otbmacber uub machte fie ju einer HitfS«

wiffenfajaft ber SJtebijitt. 2lu ©tette ber eiiijigeii, auSfdjltefelicheu

unb noaj baju unlösbaren Slttfgabe erhielten nun bie ©fjemifer
eine grofee Sîeibe »ou Vroblemeit, bie fidj febr baufbar ermiefen,
weit iljre Söfuug innerhalb ber ©reujeii beS menfchlichen ÄönnenS

fidj bewegte. ©S ift flar, bafe tjieburdj ihr Stacbbenfen mächtig

geforbert, ihr ©efichtSfreiS beträchtlich erweitert werben mufete. Von
hier aus tonnte fich bie ©hemie oerhältniSmäfeig rafdj ju einer

georbueteu, felbftänbigeu SBiffeufchaft entwicfeln."
2ttS Sleformator in ber ©hemie wirb er auch »ou ben Vro*

fefforeit 2tter 93auer in 2Bieii unb ©ruft SJleper in Seipjig oner*
fount ; feine tiefen, fütjneit, faft propbetifdjen ©inblide in bie Sehre

»on ber ©iitwicflung finben iu Vrofeffor ©ucfeuS Slbfjanblung oottfte

2lnerfenuuug.
Ser ©ajwefet, bas ©olb, bie ©ifenmittet, bie ©piefeglonjprä*

parate unb bie minerotifdjeu Väber würben oon ihm als SJlebifa*

mente eingeführt, in jioeiter Sfteitje baS Äupfer unb ber cubifdje

Salpeter (Na N03) audj baS Sinf als SJlittet gegen Ärämpfe

ging uou ihm auS. gür bie Slnmeitbuiig beS DuedfilberS ftettte

er beftimmte Siegeln unb 2lnjeigen feft. 93ei ben SJlineralroafferu

madjt er barauf aufmerffant, roie uotwenbig bem Slrjte bie Äennt«

niS itjrer djemifdjeu Veftanbteite fei. ©ein ttnioerfalmütet war
ein fogeiiannteS „Saubonttm", ob biefeS Vräparat mit unferer
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Dies glänzende Melali. Er sagt: Nimm dieses hin,
Jch zahl ein Mehreres, als ich dir schuldig bin.
Der Wirt ganz außer sich, bewundert solche Sache,
Den Pfennig küsse ich, zn Theophrast er sprach.
Von dieser Wunderg'schicht, die in der Welt bekannt.
Den Namen führt das Haus, z. „Küßdenpfennig" gnannt.

Die „Teufelsbündnerei" hat man ihm nachgesagt, ohne dafür
Beweise zn bringen.

Ein unvergängliches Verdienst hat sich Parazelsus durch die

Einführung einiger Metalle in den Arzneischatz erworben. Hiebet

wird sichtbar, daß die besten Seite» der parazelstschen Lehre
der Chemie ihren Ursprung verdanken, wie überhaupt, was
ich nicht zu bemerken nnterlassen kann, die Chemiker den Leistungen
des Parazelsus in hohem Grade gerecht wurden, jedenfalls in höherem
Grade als die Aerzte. So sagt Liebig: „Parazelsns entwand die

Chemie den Händen der Goldmacher und machte sie zu einer
Hilfswissenschaft der Medizin. An Stelle der einzigen, ausschließlichen

und noch dazu unlösbaren Aufgabe erhielten nun die Chemiker
eine große Reihe von Problemen, die sich sehr dankbar erwiesen,
weil ihre Lösung innerhalb der Grenzen des menschlichen Könnens
sich bewegte. Es ist klar, daß hiedurch ihr Nachdenken mächtig

gefördert, ihr Gesichtskreis beträchtlich erweitert werden mußte. Von
hier ans konnte sich die Chemie verhältnismäßig rasch zu einer

geordneten, selbständigen Wissenschaft entwickeln."
Als Reformator in der Cheniie mird er auch von den

Professoren Alex Bauer in Wien und Ernst Meyer in Leipzig
anerkannt ; seine tiefen, kühnen, fast prophetischen Einblicke in die Lehre

von der Entwicklung finden in Professor Enckens Abhandlung vollste

Anerkennung.
Der Schwefel, das Gold, die Eisenmittel, die Spiehglanzprä-

parate und die mineralischen Bäder wurden von ihm als Medikamente

eingeführt, in zweiter Reihe das Kupfer und der cnbifche

Salpeter (M 5l0z) auch das Zink als Mittel gegen Krämpfe

ging von ihm aus. Für die Anwendung des Quecksilbers stellte

er bestimmte Regeln und Anzeigen fest. Bei den Mineralwassern
macht er darauf aufmerksam, wie notwendig dem Arzte die Kenntnis

ihrer chemischen Bestandteile sei. Sein Universalmittel war
ein sogenanntes „Laudanum", ob dieses Präparat mit unserer
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je^igen „fafrauljaltigeit Dpiitmtinftur" ibentifdj fei, läfet ftdj nidjt
metjr genau beftimmen. Sie SBahrfdjeintidjfeit fpridjt bafür. @r

war ber erfte, ber bie Vornahme beS SlbertaffeS unb ber Slbfübr«
mittet naàj ben oftrologifajen Seidjen im Äalenber tabette. Slitàj
oergiftete SBunbeit waren ihm befannt.

©itten grofeen gortfdjritt oerbauft man ihm in ber Vebanblitng
ber ©eifteSfranfheiteu, was ber treffliche Srrenarjt St. Sameraw

gerne onerfennt. SJlit Veftimmtbeit erflärte fich VarajelfuS gegen
ben allgemein Ijerrfajenben Slbergtaubeit feiner Seit, biefe Äranf«
heiteu beut ©iufluffe beS SeufetS jujufdjreiben. „Sie SBahnfinnigen,"
fagte er, „finb nidjt uom Seufet befeffen, als oiele plappern, benn

ber Seufet uub feine ©efettfdjaft gehen uit in fein unbefiituten
Körper, ber uit noch feiner ©igenfchoft mit ganjer Vernunft
regiert wirb."

Sie cbronifcben Äranfbeiten, welchen VarajelfuS eine befonbere

2lufmerffamfeit juwaubte, waren bie SBafferfttcht, bie Sdjwinbfucht
uub ber bamals überall tjerrfdjenbe 2luSfa£. „Sie Slrt wie Vara*
jelfuS bie tartarifdjen Seiben1) aufftettte, fageu Schubert unb ©ubtjof,
finb eine ber gröfeten Seiftuugen uufereS SteformatorS, bereit ©e«

uialität mau nur bann redjt beurteilen lernt, wenn er fidj redjt
uergegenwärtigt, wie bie Sdjulmebijiu feiner Sage fidj oon bem

alten Hirngefpiiifte ber oier ÄarbiuatSfäfte uottfommen befrie*

bigt jeigt."
(Sin fleifeigeS Stubinm waitbte er bei feinen Auren bem „SJlagnet

iu Subftanj" ju, er hatte ein „magttetifdjeS Vflafter" unb eine

„magnetifdje Sinftur" erfunbeu.

©rofeartig finb bie Seiftttngen beS VarajelfuS auf beut ©ebiete

ber ©btmrgie; fie waren gerabeju epodjemachenb. 2lu bie Spttje
feines bebeutenben SBerfeS „ber grofeen SBunbarjueifttuft" ftettte

er ben Sa(j, bafe „ber ©hirttrg oud) Slrjt fein muffe." SJlit biefem

©a§e ferite er bie ©hirurgie ou bie richtige ©tette im ©efamt*

gebiete ber Hettfunbe. Schon als Vrofeffor in Vafel brang er

auf bie Vereinigung beiber gäajer ber Hettfunbe. „Sernt'ê betjbe

ober tafe unterwegen;" rief er auS. 3unäct)ft hatte er tjiebei bie

„SBunben" unb „©efchwüre" im 2liige, ben ©iter nannte er bie

') ®ie ?ebre oou Partant« umfaßt ba« meite ©ebiet oer ©erinnniig«-
unb (Syfubatioiieoorgänge je. int menfdjlidjen .ffirper. datiere« fieïje Sdjtibert
nnb Subbof II. pag. 107.
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jetzigen „safraiihaltigen Opiumtinktur" identisch sei, läßt sich nicht

mehr genau bestimmen. Die Wahrscheinlichkeit spricht dafür. Er
mar der erste, der die Vornahme des Aderlasses und der Abführmittel

nach den astrologischen Zeichen im Kalender tadelte. Anch

vergiftete Wunden waren ihm bekannt.

Einen großeil Fortschritt verdankt man ihm in der Behandlung
der Geisteskrankheiten, was der tresfliche Irrenarzt N. Dameraw

gerne anerkennt. Mit Bestimmtheit erklärte sich Parazelsus gegen
den allgemein herrschenden Aberglauben seiner Zeit, diese Krankheiten

dem Einflüsse des Teufels zuzuschreiben. „Die Wahnsinnigen,"
sagte er, „sind nicht vom Teusel besessen, als viele plappern, denn
der Teufel und seine Gesellschaft gehen nit in kein unbesinnten

Körper, der nit nach seiner Eigenschaft mit ganzer Vernnilft
regiert wird."

Die chronischen Krankheiten, welchen Parazelsus eine besondere

Aufmerksamkeit zuwandte, waren die Wassersucht, die Schwindsucht
und der damals überall herrschende Aussatz. „Die Art wie Parazelsus

die tartarischen Leiden') aufstellte, sagen Schubert und Sndhof,
sind eine der größten Leistungen unseres Reformators, deren

Genialität man nur dann recht beurteilen lernt, wenn er sich recht

vergegenwärtigt, wie die Schnlmedizin feiner Tage sich von dem

alten Hirngespinste der vier Kardinalssäste vollkommen befriedigt

zeigt."
Ein fleißiges Studium wandte er bei seinen Kuren dem „Magnet

in Substanz" zn, er hatte ein „magnetisches Pflaster" und eine

„magnetische Tinktur" erfunden.

Großartig sind die Leistungen des Parazelsus ans dem Gebiete

der Chirurgie; sie waren geradezu epochemachend. An die Spitze

seines bedeutenden Werkes „der großen Wnndarzneikunst" stellte

er den Satz, daß „der Chirurg auch Arzt sein müsse." Mit diesem

Satze setzte er die Chirurgie an die richtige Stelle im Gesamtgebiete

der Heilkunde. Schon als Professor in Basel drang er

auf die Vereinigung beider Fächer der Heilkunde. „Lernt's bende

oder laß unterwegen;" rief er aus. Zunächst hatte er hiebet die

„Wunden" und „Geschwüre" im Auge, den Eiter nannte er die

i) Die Lehre von Tartarus umfaßt da« weite Gebiet der Geriunnngs'
und Ersudationsvorgönge zc. im menschlichen Körper. Näheres siehe Schubert
nnd Sudhos II. Pag. 107,
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„tienfdje SJtumie" ober ben „natürlichen Vatfam", beffen Söirfeu

mau nicht burcb jrt oiele Salben uub Vffafter ftöreu bürfe, benn
bie Vernarbung wirb burdj biefe „tierifdje SJtumie" beforgt. Seine

Stidjtung iu ber ©biritrgie gehört ber fogen. „fonferoierenben SJte«

tljobe" an.
2ltteS in allem — war VarajelfuS ein Sleformator ber

SJlebijiu?

„Siefe grage, fagt Äerfdjenfteiuer, ift wieberljott aufgeworfelt
unb wieberholt in uerfdjiebeuem Sinne beantwortet worben. So=

oiet ift gewife, bafe er atteiu bie ©alenifdje Humoral«Vathotogie
nicht geftürjt hat, iufoferit alfo ein Sleformator nicht genannt werben

fann. Slber bas ift audj ficher, bafe er ber erfte war, ber mit
SJlut uub Uuerfchrodeiitjeit einen grofeen Sdjutt oou Srrtüniern
uub Vorurteilen roeggefdjafft tjat, ber einen neuen ©ebonfeitweg

gefuuben uub gebahnt tjat unb mit Stedjt 2titfpnicb erheben barf
auf ben Siameli eines fräftigen görbererS ber Heittmibe. ©r hat
ein atteS, unbrauchbares, ituberooljubar geioorbeneS feaxté niebei«

geriffelt, bamit au beffen Stelle ein neues, auf ben bauertjafteu

ttiijerftörbarcu (Sruiiblagen treuer Staturbeobadjtuiig ju grüubenbeS

eutftetjeit fomite. Sie Irrtümer beS VarajelfuS finb mit ben

Varajelfiften uub SîofenfreuÇerit ju ©rabe gegangen, bie 9Bahr*

heiteu ober, bie er gefuuben, finb bem bleibenben Schale ber

SBiffenfdjaft für olle Seit uuoerloreu."
VarajelfuS war ein SJtann ber VrariS, ein ©eift oott neuer

reootutiouärcr Sbeen uub babei bod) roieber befangen in ben engen

Vaubeii feiner Seit unb itjrer Siiifàjauttngeu, meljr ahuenber Vf°b=

fudjer als roiffenber Vfabftnber, ein begeifterter greitub unb Sob=

rebner ber ©rfatjriiug, aber ein foiifcqtteut arbeitenber oou Vor*
urteilen freier gorfdjer. SeS VarajelfuS Hauptuerbienft liegt nodj
ber Seite feiner Stjätigfeit als praftifdjer 2lrjt. ,,©r hat," fagt

S)lori£ Stoth, „atS Vefat iu bie Sitteratur trat, bie Humoralpattjo*
logie ©alene unb baS Vücljerwtffeu angegriffen. 2ltteiii gerabe

als Slrjt hat bann VarajelfuS bie auatomifcbe Slrbeit mit bem

SJleffer gefdjeitt unb fidj feine 2litficbteu über ben luenfcljlidjen

Körper phitofophifd) fonftrttiert, uub fo hatte er trofc fdjöuer unb

wahrer Sbeen ben richtigen SBeg oerfeblt. VarajelfuS wirft fcho*

nuitgéloS eine fcheiiibor fetfeufefte lutorität, bie beS berühmt ge*

worbenen SlrjteS ©atenuS über Vorb, er leimt ben Srrtum, aber
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„tierische Mumie" oder deu „natürlichen Balsam", dessen Wirken
man uicht durch zu viele Salben und Pflaster stören dürfe, denn
die Vernarbung wird durch diese „tierische Mumie" besorgt. Seine

Richtung in der Chirurgie gehört der sogen, „konservierenden
Methode" an.

Alles in allem — mar Parazelsus ein Reformator der

Medizin?
„Diese Frage, sagt Kerschensteiner, ist wiederholt aufgeworfen

und wiederholt in verschiedenem Sinne beantwortet worden. Soviel

ist gewiß, daß er allein die Galenische Humoral-Pathologie
nicht gestürzt Hut, insofern also ein Reformator nicht genannt werden

kann. Aber das ist auch sicher, daß er der erste war, der mit
Mut und Unerschrockenheit einen großen Schutt von Irrtümern
und Vorurteilen weggeschafft hat, der einen neuen Gedankenweg

gefunden nnd gebahnt hat und niit Recht Anspruch erheben darf
auf den Namen eines kräftigen Förderers der Heilkniide. Er hat

ein altes, unbrauchbares, unbewohnbar gewordenes Haus
niedergerissen, damit an dessen Stelle ein neues, auf den dauerhaften

mizerstörbaren Grundlagen treuer Naturbeobachtung zu gründendes

entstehen konnte. Die Irrtümer des Parazelsus sind mit den

Parnzelsisten und Nosenkrentzern zu Grabe gegangen, die Wahrheiten

aber, die er gefunden, sind dem bleibende» Schatze der

Wissenschaft für alle Zeit unverloren."
Parazelsus war ein Mann der Praxis, ein Geist voll neuer

revolutionärer Idee» nnd dabei doch wieder befangen i» de» enge»

Bande» seiner Zeit imd ihrer Anschauungen, mehr ahnender
Pfadsucher als wissender Pfadfinder, ein begeisterter Freund und
Lobredner der Erfahrung, aber ein konscgnent arbeitender vo»
Vorurteilen freier Forscher. Des Parazelsus Hauptverdienst liegt nach

der Seite seiner Thätigkeit als praktischer Arzt. „Er hat," sagt

Moritz Noth, „als Vesal in die Litteratur trat, die Humoralpatho-
logie Valens und das Bücherwissen «»gegriffen. Allei» gerade

als Arzt hat dann Parazelsus die anatomische Arbeit mit dem

Messer gescheut und sich seine Ansichten über den menschlichen

Körper philosophisch konstrniert, u»d so hatte er trotz schöner nnd

wahrer Ideen den richtigen Weg verfehlt. Parazelsus wirft
schonungslos eine scheinbar felsenfeste Autorität, die des berühmt

gewordenen Arztes Galenus über Bord, er kennt den Irrtum, aber
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bie SBahrtjett uötttg ju entfdjteiern, baju roar fein ©eift ju uit«

ruhig, fein ganjer ©baratter ju haftig, fein SBiffen ju wenig ju*
fammenhäugeub unb tief."

Uugteidj fdjwieriger geftaltet fich bie Veurteilung uou Vara*
jelfuS' 93ebetituug uub beut ©influffe auf feine Seitgenoffen, wenn

man feine pljilofopbifcbe Stidjtung iu Vetraajt jietjt. Sie Vbrto*
fophie beS VarajelfuS ift SteuplotoniSiiutS, barin fiub bie SJleljrjoht
ber 93eurteiler, ©fdjer, fe. Selff, H- Haefer, Hermann Äopp,
Siebig u. a. einig.

Von feiner neuptatoiiifdjeu Sehre entwirft ©fdjer folgenbe

©djilberiiug. „Stadlern ©ott alle Singe auS StiajtS gefdjaffeu, hat
er auch ben SJteiifdjeu aus einer SJlaffe erjeugt, bie ein 2luSjug
beS Subtilften uub Veften gewefen ift »ou alleu ©efdjöpfeu im
Himmel uub auf ©rben. Ser SJleufdj ift beSwegeu bie fteine SBett;

beim er ift ein 2luSjug aus allen Sternen, Planeten, auS bem

gaitjeu giriitameute, aus ber ©rbe unb atten ©lemeiiteu, er ift baS

fünfte SBefeu, bie Dttiiiteffeuj. ©r bat olle Äräfte unb ©igen*

fdjäften ber SBett in fidj, ift aber nicht nach ber SBett, fonbern
uaaj ©otteS 93itb gemacht, auS bem ebetften Äompofitunt, wie
feines nimmermehr roerben roirb. Sitte tjtmmlifdjeu Saufe, irbifdje
Statur, roäfferige ©igeufdjaft, lüftifdtje SBefeu fiub in ihm; in ihm

ift bie Statur alter grüdjte, bor ©rbe unb alter ©rje, Statur ber

SBaffer, babei auch alle constellationes. SBie ber SJteiifdj feinen
Seib oou ben ©temeiiten, fo ernährt er feinen ©eift aus bem

©elfte ber ©eftiriie. Sie ©onue unb bie ©teme giefeeu nämlich

nicht blofe etemeutifch jur Erwärmung uub ©rholtuug itjre ©traljteu
in ben SJlenfdjeu, fonbern audj fiberifd), inbem fie ihm Äräfte,
SBeiStjeit uub Ättnft gehen. Sieben bem etemeiitarifdjeu Sehen beS

SeibeS uub bem fiberifdjen beS ©eifteS hat aber ber SJtenfdj nodj
eine ©eete ober bie Vernunft. Siefe fommt ihm unmittelbar »ou
©ott. SaS efemeutarifdje Seben unb ber ©eift hören im Sobe auf;
bie ©eete aber ftirbt nidjt, fie geht ju ©ott jurücf."

SJlag man nun behaupten, bafe in ben ©ruiibaiifdjauungeit
VarajelfuS'mpftifdje,aftrologifdje,tljeofophifdje uub fabbaliftifche Vor«

ftettuugeit »erroebt feien, fo mufe matt anberfeitS bodj jugeben, bafe

eS StuSf.prüdje eines »ou ©euialität überfliefeenbeii, phantafiereichen
ÄopfeS fiub, ber mit fmjnem ©riffe baS in gebanttidje Vejiehung
fejjte, roaS räumlich unb jeitticb fo roeit getrennt mar.
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die Wahrheit völlig zu entschleiern, dazu mar sein Geist zu

unruhig, sein ganzer Charakter zu hastig, sein Wissen zu wenig
zusammenhängend und tief."

Ungleich schwieriger gestaltet sich die Beurteilung von
Parazelsus' Bedeutung und dem Einflüsse auf seine Zeitgenossen, wenn

man seine philosophische Richtung in Betracht zieht. Die Philosophie

des Parazelsus ist Neuplatonismus, darin sind die Mehrzahl
der Beurteiler, Escher, H. Delff, H. Haeser, Hermann Kopp,
Liebig u. a. einig.

Von seiner neuplatonischen Lehre entwirft Escher folgende

Schilderung. „Nachdem Gott alle Dinge aus Nichts geschaffen, hat
er auch de» Menschen aus einer Masse erzeugt, die ein Auszug
des Subtilste» und Besten gewesen ist vo» alle» Geschöpfe» im
Himmel und auf Erden. Der Mensch ist deswegen die kleine Welt;
de»» er iit ei» Auszug ans alle» Sterne», Planète», aus dem

ganze» Firmamente, aus der Erde und allen Elementen, er ist das

fünfte Wesen, die Quintessenz. Er hat alle Kräfte und Eigeu-
schafte» der Welt i» sich, ift aber nicht nach der Welt, sondern

»ach Gottes Bild gemacht, aus dem edelsten Kompositum, wie
keines nimmermehr werden wird. Alle himmlischen Läufe, irdische

Natur, wässerige Eigenschaft, lüftische Wesen sind in ihm; i» ihm
ist die Natur aller Früchte, der Erde und aller Erze, Natur der

Wasser, dabei auch alle constsllätiones. Wie der Mensch seinen

Leib vo» den Elementen, so ernährt er seine» Geist ans dem

Geiste der Gestirne. Die Sonne und die Sterne gießen nämlich

nicht bloß elementisch zur Erwärmung nnd Erhaltung ihre Strahlen
in den Menschen, sonder» auch siderisch, indem sie ihm Kräfte,
Weisheit und Kunst geben. Nebe» dem elemeiitarische» Leben des

Leibes und dem siderische» des Geistes hat aber der Mensch »och

eine Seele oder die Vernunft. Diese kommt ihm unmittelbar von
Gott. Das elementarische Leben und der Geist höre» in: Tode a»f;
die Seele aber stirbt nicht, sie geht zu Gott zurück."

Mag man im» behaupten, daß in de» Grundcmschauuugen

Parazelsus'mystische, astrologische, theosophische und kabbalistische

Vorstellungen verwebt seien, so m»ß man anderseits doch zugeben, daß

es Aussprüche eines vo» Genialität überfließende», phantasiereichen

Kopfes find, der mit kühnem Griffe das in gedankliche Beziehung
setzte, was räumlich und zeitlich so weit getrennt war.
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„Sonne unb SJlonb, Rimmel unb ©rbe, bie Strahlen ber

©eftirne berührten fidj in bem Senfeit beS VarajelfuS, er fdjuf
neue Sinologien, neue VergteidjungSpuitfte uub entjünbete fo neue

©ebanfen," fagt Sllbredjt u. Stau. Hierin ift junädjft baS ©eheim*
nis feines ©inftuffeS auf feine Seit ju fudjen, er gab ihr, roaS fie

nidjt Ijatte. SaS galenifdje Spftem mit feiner formellen, lehrhaften

Vollenbuitg mar nadj unb nach jur blofeen Schablone entartet,
hatte atteS Urfprüngliche, aus ber Slnfdjauung fdjöpfeube Settfen

getötet, „©erabe baburdj," fagt Haefer, „bafe eS auf jebe grage
eine Slntroort, für jebeS Stätfet eine Söfuug bietet, hat eS am
uadjteiligfteu geroirft, inbem eS jahrhunbertelang jebe felbftänbtge

gorfdjuitg unb jeben gortfdjritt unmöglidj machte."

Seh würbe bie Sefer auf eine ju harte Vrobe ftetten, wollte idj
nodj auf att bie Sdjrifteit ju fpredjen fommen, welche StjeopbraftuS
jugefdjrieben werben. Safe fetjr uiele falfaj unb unterfdjoben finb,
ift uitbeftrittene SBatjrtjeit. Sie gefifteHung feiner echten Schriften
ift mit uieten ©chwierigfeiten uerbunben unb befdjäfttgen fich ba'
mit immer nodj mit grofeem gleifee Schubert uub Subljoff, unb

beShatb muffen roir audj an biefer Stelle auf SBiebergabe feiner
Sdjrifteit »erjidjteu. VarajelfuS fagt: „Sollte in ber Säuge bie

SSJaljrtjeit liegen, fo hätte ©briftuS ju roenig gerebet. Sie SBaljr*

tjeit foil man fdjreibeit unb fegen; roo man jioeifelt unb audj ben

©runb nicht roeife, baS Schreiben unterlaffen. Slehmt euch ein

©jempel roie fo furj bie Vropheteit uub ©»angeliften gefdjrieben

haben. Urfach: fte haben bie SBabrbeit gefdjrieben."

VarajelfuS, fagt man, fei ein Verädjter ber Stetigion geroefen.

Statt einer Verteibigung, hier ber erfte Vunft feines SeftamentS,
ber alfo tautet:

„SbeopbraftuS empfiehlt Sehen unb Sob unb feine elenbe ©eete

tu ben 3Jladjtfchu| beS affmächtigen ©otteS in ber uiigejroeifelten
Hoffnung, ber einige unb erbarmenbe ©Ott roerbe nicht jugeben, bafe

bas bittere Seiben unb ber Sob feines eingebornen ©oljtteS, unfereS
HeitanbeS Sefu ©hrifti für ihn etenben SJlenfchen unfruchtbar bleibe,

©r »erlangte, bafe in ber Äattjebratttrcbe ju ©aljburg nadj alter
Uebung am 1. 7. 30. Sage SJleffe gefungen unb jebeSmat an bem

Vortäte ber Äirdje ben Slrmen Sltmofen ausgeteilt roerbe." ')

*) Dr. aberle pag. 11.

SWitteilunflen. VIII.
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„Sonne und Mond, Himmel und Erde, die Strahlen der

Gestirne berührten sich in dem Denken des Parazelsus, er schuf

neue Analogien, neue Vergleichungspuukte und entzündete so neue

Gedanken," sagt Albrecht v. Ran. Hierin ist zunächst das Geheimnis

seines Einflusses auf seine Zeit zu suchen, er gab ihr, was sie

nicht hatte. Das galenische System mit seiner formellen, lehrhaften

Vollendung war nach und nach zur bloßen Schablone entartet,
hatte alles Ursprüngliche, aus der Anschauung schöpfende Denken

getötet. „Gerade dadurch," sagt Haeser, „daß es auf jede Frage
eine Antwort, für jedes Rätsel eine Lösung bietet, hat es am
nachteiligsten gewirkt, indem es jahrhundertelang jede selbständige

Forschung und jeden Fortschritt unmöglich machte."

Jch würde die Leser auf eine zu harte Probe stellen, wollte ich

noch auf all die Schriften zu sprechen kommen, welche Theophrastus
zugeschrieben werden. Daß sehr viele falsch und unterschoben sind,

ist unbestrittene Wahrheit. Die Feststellung seiner echten Schriften
ist mit vielen Schmierigkeiten verbunden und beschäftigen sich

damit immer noch mit großem Fleiße Schubert und Sudhoff, und

deshalb müssen wir auch an dieser Stelle auf Wiedergabe feiner
Schriften verzichten. Parazelsus sagt: „Sollte in der Länge die

Wahrheit liegen, so hätte Christus zu wenig geredet. Die Wahrheit

soll man schreiben und setzen; wo man zweifelt und auch den

Grund nicht weiß, das Schreiben unterlassen. Nehmt euch eiu

Exempel wie so kurz die Propheten und Evangelisten geschrieben

haben. Ursach: sie haben die Wahrheit geschrieben."

Parazelsus, sagt man, sei ein Verächter der Religion gewesen.

Statt einer Verteidigung, hier der erste Punkt seines Testaments,
der also lautet:

„Theophrastus empfiehlt Leben und Tod und seine elende Seele

in den Machtfchutz des allmächtigen Gottes in der ungezweifelten

Hoffnung, der ewige und erbarmende Gott werde nicht zugeben, daß

das bittere Leiden und der Tod seines eingebornen Sohnes, unseres

Heilandes Jesu Christi für ihn elenden Menschen unfruchtbar bleibe.

Er verlangte, daß in der Kathedralkirche zu Salzburg nach alter
Uebung am 1. 7. 30. Tage Messe gesungen und jedesmal an dem

Portale der Kirche den Armen Almosen ausgeteilt werde."

Or. Aberle Pag. 11.

Mitteilungen. VIII.
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Von feinem religiöfeit ©inne giebt audj folgenbe ©tette fpre*

djenbeit 93eroeiS:

„Ser 2lrjt, ber guten ©taubenS ift, leugnet nidjt unb ift ein

VoHbringer ber SBerfe ©otteS. Su mufet in ©ott eines ehrlichen,

rebticheu, ftarfen, wahrhaftigen ©taubenS fein mit altem beinern

©emüt, Herjen, ©inn uub ©ebanfen, in atter Siebe unb Ver*

trauung. Sttsbanu auf foldjen ©tauben unb fotdje Siebe, wirb ©ott
feine SBaljrbeit nit oon bir jieben unb wirb bir feine SBerfe offen«

bar madjeit, glaublich, fidjttidj unb tröftlidj."l)
Safe mit bem berühmten SJlanne, ber feinerjeit fo ungeheures

Sluffetjen machte, auch ber SBuiiberglaube, ©agen unb SJlärlein

berumgejogeii, ift begreiflich. @S würbe mich ju roeit führen,
roottte ich Sbnen erjätjlen : „SBie VarajelfuS einen bummen Seufel

betrogen," ober wie „VarajelfuS bie ©aljaàj in ©olb »erwanbelte,"
ober „wie ein Hafelmtirm ihm bie Heilfraft ber .trauter entbedte,"
ober „wie Sheophraft einem ©pielmann ben Seufet als meifeeS Steit«

pferb »erfdjaffte," nein, iiur eine Volfsfage will idj erwähnen, bie

in ©infiebeln feftwurjett. P. ©att SJlorel fdjreibt an 2ttoiS Sütolf,
ber bie ©agen, Vräudje unb Segenben aus Sujern, Uri, ©djwpj,
Unterwatben uub gua, mit grofeem gteifee fammette:

VarajelfuS iu ber Volfsfage ju ©infiebeln. Hatr
ten wir feine anberen 93eweife, ba^ ber berühmte Sauberer »on
©inftebetn gewefen, fo mufete fdjon ber Umftanb, bafe fein Stame

hier nodj iu ber ©age feftwurjett, als 93eweiS gelten. SaS Sanb*

»olf, baS übrigens in bergteidjen Mitteilungen jurücttjattenb ift,
nennt ihn gewöhnlich StaftaS, Stafter ober ©raft, offenbar ein

entftettter SbeopbraftuS, ein Stame, ber freilich für unfere 33auern

nidjt ganj munbgeredjt ift.
Von biefem Stafter nun wirb folgenbeS erjätjlt :

©r hatte einen wunberlicben Segen, in beffen Änopfe fidj fämt*
lidje »ier ©temente befanbeii uub burdj beffen Verührung er alles
in ©olb »erwaubetn tonnte. Siefe Äraft beS SegenfnopfeS roirb,
roeun midj nidjt bas ©ebächtniS trügt, auch in ben 93iograpbien beS

VarajelfuS angeführt, unb auf feinem 93ilbe ftebt man juroeiten,
roie er fidj mit ber Hanb auf einen foldjen Änopf füttjt.

*) Dr. godjer.
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Von seinem religiösen Sinne giebt auch folgende Stelle

sprechenden Beweis:

„Der Arzt, der guten Glaubens ist, leugnet nicht und ist ein

Vollbringer der Werke Gottes. Du mußt in Gott eines ehrlichen,

redlichen, starken, wahrhaftigen Glaubens sein mit allem deinem

Gemüt, Herzen, Sinn und Gedanken, in aller Liebe und Ver-

trauung. Alsdann auf solchen Glauben und solche Liebe, mird Gott

seine Wahrheit nit von dir ziehen und mird dir seine Werke offenbar

machen, glaublich, sichtlich und tröstlich."')

Daß mit dem berühmten Manne, der seinerzeit so ungeheures

Aufsehen machte, auch der Wunderglaube, Sagen und Märlein
herumgezogen, ist begreiflich. Es würde mich zu weit führen,
wollte ich Ihnen erzählen: „Wie Parazelsus einen dummen Teufel
betrogen," oder wie „Parazelsus die Salzach in Gold verwandelte,"
oder „wie ein Haselwurm ihm die Heilkraft der Kräuter entdeckte,"

oder „wie Theophrast einem Spielmann den Teufel als weißes
Reitpferd verschaffte," nein, nur eine Volkssage will ich erwähnen, die

in Einsiedeln festwurzelt. Gall Morel schreibt an Alois Lütolf,
der die Sagen, Bräuche und Legenden aus Luzern, Uri, Schmyz,
Unterwalden und Zug mit großem Fleiße sammelte:

Parazelsus in der Volkssage zu Einsiedeln. Hätten

wir keine anderen Beweise, daß der berühmte Zauberer von
Einsiedeln gewesen, so müßte schon der Umstand, daß sein Name

hier noch in der Sage festwurzelt, als Beweis gelten. Das Landvolk,

das übrigens in dergleichen Mitteilungen zurückhaltend ist,

nennt ihn gewöhnlich Rastas, Raster oder Erast, offenbar ein

entstellter Theophrastus, ein Name, der freilich für unsere Bauern
nicht ganz mundgerecht ist.

Von diesem Raster nun wird folgendes erzählt:
Er hatte einen wunderlichen Degen, in dessen Knopfe sich sämtliche

vier Elemente befanden und durch dessen Berührung er alles
in Gold verwandeln konnte. Diese Kraft des Degenknopfes wird,
wenn mich nicht das Gedächtnis trügt, auch iu den Biographien des

Parazelsus angeführt, und auf seinem Bilde sieht man zuweilen,
wie er sich mit der Hand auf einen solchen Knopf stützt.

'1 Dr. Locher.
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©ein Sob war wuuberbar. Stafter batte einen ©djwoger, ber

auf ihn neibifdj war, unb ihm befonberS feinen grofeen Stamen

mifegönnte. Silfo bejdjlofe er, ihn ju töten unb jwar burdj Ver*

giftung mittels eine» Siamanten, ben er für baS fidjerftc SJlittet

ju biefem S^ede hielt. Ser Vorfajj würbe ausgeführt, Stafter

nahm baS ©ift, merfte aber fogleidj, wo baS herfomme uub wer
ihm baSfelbe gegeben. Sarauf »erlangt er eine Äreibc uub jeich*

nete baS Vitb beS ©djwagerS, ber nidjt jugegen war, an bie 9Banb.

2llS bieS gefctjetjen, uerlongt er audj Vogeit uub Vfeit unb fajiefet

öeu Vfeit in boS Het'j beS VilbeS, unb fietje, ber ©ajwager fällt
in biefem 2tugenblide tot ju 93oben. Se6t oertangt ber uergiftete

Sauberer atteiu ju fein, um ein ©egengift ju bereiten. Sltteë jieht
ftdj jurücf, er fctjliefet fidj in fein Simmer ein unb beginnt feine

Sauberfünfte. Sie Slachbarii aber reifet bie Steugier uub bie ©orge
um ihn, unb fie beobachten ihn burd) eine ©patte in ber SBanb

beS SimmerS, 2luS ©djreden über baS, was fie gefetjen, ober aus

irgenb einer anbern Urfadje, fpreugen fie bie Sljüre ein, worauf
er ihnen erfdjrodeu eutgegenruft: Sbr tjabt miclj getötet, greunbe,

ihr feib meine SJtörber, benn je|t ift mein ©egenjanber oereitelt.
Sie greunbe hörten baS mit @ntfe|en, eutfdjutbigten fich unb

gingen bann nach feinem SBunfdje wieber fort.
Stur ein treuer Siener war jurüdgeblieben, bem wollte er ein

Slnbeufeit tnnterlaffen uub liefe ihm bie SBaljl jwifajen bem Segen
unb feinen Vüdjem. Ser Stener befaiiu fidj tauge, ba er aber

bie Äraft beS SegenfnopfeS nidjt fannte, ober beuten moajte, ber«

felbe werbe ihm bodj nidjt entgehen, wählte er bie Vüdjer. ©ofort
trat er wieber uor feinen Herrn Staffer unb fagte: ©ebt mir bie

Vüdjer. Stafter war biemit übel jufrieben unb erwiberte: Sdj
tjätte lieber gefetjen, bu tjätteft ben Segen gewählt, ba eS aber ein*

mal fo ift, fo magft bu bie Vüdjer behalten; baS ©chwert bort
nimm unb wirf es in bie ©ibi, baS fott niemanb erben. Se£t
merfte ber Sieiier, bafe er nicht bie rechte SBaljl getroffen, nahm
öaS ©djwert, warf eS aber nidjt in bie ©iht, fonbern uerftecfte es

in einem Vufclje, aus bem er es noch bem Sobe StafterS wieber

tjeroorjuboleu gebachte. Sarauf fehrt er ju feinem Herrn jurücf,
unb atS biefer fragt: tjaft bu nodj meinem SBort getban, fo ant*
wertete er: Sa, Herr. Sa ergrimmte ber Sauberer unb brotjte
ben Siener »on wegen feines Ungetwrfams ju erfctiiefeen, wie er
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Sei» Tod war wunderbar. Raster hatte einen Schwager, der

auf ihn neidisch mar, und ihm besonders seinen großen Namen

mißgönnte. Also beschloß er, ihn zu töten und zwar durch

Vergiftung mittels eines Diamanten, den er für das sicherste Mittel
zu diesem Zwecke hielt. Der Vorsatz wurde ausgeführt, Raster

nahm das Gift, merkte aber sogleich, wo das herkomme und wer
ihm dasselbe gegeben. Darauf verlangt er eine Kreide und zeichnete

das Bild des Schwagers, der nicht zugegen war, an die Wand.
Als dies geschehen, verlangt er auch Bogen und Pfeil und schießt

den Pfeil in das Herz des Bildes, und siehe, der Schwager fällt
in diesem Augenblicke tot zu Boden. Jetzt verlangt der vergiftete
Zauberer allein zu sein, um ein Gegengift zu bereiten. Alles zieht
sich zurück, er schließt sich in sein Zimmer ein und beginnt seine

Zauberkünste. Die Nachbarn aber reißt die Neugier und die Sorge
um ihn, und sie beobachten ihn durch eine Spalte in der Wand
des Zimmers, Aus Schrecken über das, was sie gesehen, oder aus

irgend einer andern Ursache, sprengen sie die Thüre ein, worauf
er ihnen erschrocken entgegenrust: Ihr habt mich getötet. Freunde,

ihr seid meine Mörder, denn jetzt ist mein Gegenzauber vereitelt.
Die Freunde hörten das mit Entsetzen, entschuldigten stch und

gingen dann nach seinem Wunsche wieder fort.
Nur ein treuer Diener war zurückgeblieben, dem wollte er ein

Andenken hinterlassen und ließ ihm die Wahl zwischen dem Degen
und seinen Büchern. Der Diener besann sich lange, da er aber

die Kraft des Degenknopfes nicht kannte, oder denken mochte,
derselbe werde ihm doch nicht entgehen, wählte er die Bücher. Sofort
trat er wieder vor seinen Herrn Raster und sagte: Gebt mir die

Bücher. Raster mar hiemit übel zufrieden und erwiderte: Jch
hätte lieber gesehen, du hättest den Degen gewählt, da es aber
einmal so ist, so magst du die Bücher behalten; das Schwert dort
nimm und wirf es in die Sihl, das soll niemand erben. Jetzt
merkte der Diener, daß er nicht die rechte Wahl getroffen, nahm
das Schwert, warf es aber nicht in die Sihl, sondern versteckte es

in einem Busche, aus dem er es nach dem Tode Rasters wieder

hervorzuholen gedachte. Darauf kehrt er zu seinem Herrn zurück,

und als dieser fragt: haft du nach meinem Wort gethan, so

antwortete er: Ja, Herr. Da ergrimmte der Zauberer und drohte
den Diener von wegen seines Ungehorsams zu erschießen, wie er
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ben Schwager juoor erfdjoffen hatte. 3lltcrno ntt ber Siener ju*
rücf, holt ben Segen aus beni Vufdj, bringt ihn feinem Herrn
unb geftetjt feine Sdjtttb. Siefer mieberhott ben früheren Vefeljt.
Ser Segen wirb in bie Sujl geworfen, in biefer fängt eS aber an

ju braufen unb ju tofen, Steine fpringeu auf, ber 93oben bebt

unb mit ihm baS §auS beS fterbenben VarajelfuS. Siefer im
©efütjl beS nahen SobeS fpridjt jum Siener: Sefet weife ich, ba^
bu meinen SSefetjl befolgt haft, bafe feiner mein Sdjroert erben

wirb unb bafe für midj bie Stunbe ba ift, aus biefer SBelt ju
gehen. Unb fo ftarb er.

SBir wiffen übrigens, ba^ VarajelfuS in Satjburg ftarb.
93itber unb ©tidje, weldje SbeopljrafhtS VarajelfuS barfteHen,

finb febr häufig; in ber Stabtbibtiotbef in St. ©atten j. 93. he*

finben ftdj bereu allein 28. Dr. Siberie befdjreibt über bunbert
berfelben, mehr als breifeig finb anoupm. 2ltS eines ber heften gilt
ber Stidj beS Slürnberger SJleifterS 93altf). Semebett (1564—1590).

SJleiue Herren! id) eite jum Sdjtuffe. Dr. Sorg, ber bie 2Irjuei*
mittet beS SbeopljraftnS, bie Slrcana, bie SJtagiftoria) Spejifica,
©lirire, Valfame, Siere unb ©lieber berfelben, fowie feine SJtiimiem

boftrin nidjt übet unterà Seciermeffer nimmt, fagt am Sdjtuffe
feiner paraj. Stubie:

,,©S hat alles feine Seit. Unb wenn wir unS freuen bürfen,
bafe bie Stacht überwunben uub ber Sag angebrochen, fo ift eS

bod) nidjt angejeigt, bafe wir auf unfere Sttjiteu wegen ihrer Stjor*
betten oerädjttid) Ijerabfetjen. Unb wenn ein SJlann nur einen

Sajj aufgeteilt hat, ber etwas beigetragen jur Vermehrung beS

StdjtS, fo barf man ihm um biefeS einjigen Sa|eS mitten ganje
Vänbe »on Un finn oerjeitjen."

Haefer fdjtiefet feine eingehenben paraj. Stnbieu mit ben SBor*

ten : „Sie ©rinnerung an VarajelfuS bleibe geehrt unb Seiitfdj*
lanb bulbe nidjt ferner, bafe fein Stame lächerlich gemacht unb ge*

fchmäht roerbe; alleiti man laffe oon bem SBatjne, in feinen Sdjrif*
ten 93emeife für alle möglichen miffenfdjaftlidjeu Stidjtuugen unb

©ntbecfungeit aufjufpüren. Sie hatten einen grofeen temporären
3t»ecf uub ber rourbe erreicht. SBeber ihre gorm, noch itjr Snbalt
empfietjtt fidtj bem Stubium ber Stactjroett. Sie Slbfidjt VarajelfuS'
roar : bie geffelu ber Srabition ju löfen, neuen SSatjrfjeiteu tu ber

SJlebijiu ©ingang ju oerfdjaffen, bie beutfdjen Slerjte auf bie SBürbe
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den Schwager zuvor erschossen hatte. Zitternd ritt der Diener
zurück, holt den Degen aus deni Busch, bringt ihn seinem Herrn
und gesteht seine Schuld. Dieser miederholt den früheren Befehl.
Der Degen wird in die Sihl geworfen, in dieser fängt es aber an

zu brausen und zu tosen, Steine springen auf, der Boden bebt

und mit ihm das Haus des sterbenden Parazelsus. Dieser im

Gefühl des nahen Todes spricht zum Diener: Jetzt weiß ich, daß

du meinen Befehl befolgt hast, daß keiner mein Schwert erben

wird und daß für mich die Stunde da ist, aus dieser Welt zu

gehen. Und so starb er.

Wir wissen übrigens, daß Parazelsus in Salzburg starb.

Bilder und Stiche, welche Theophrastus Parazelsus darstellen,

sind sehr häufig-, in der Stadtbibliothek in St. Gallen z. B.
befinden sich deren alleili 28. Dr. Aberle beschreibt über hundert
derselben, mehr als dreißig sind anonym. Als eines der besten gilt
der Stich des Nürnberger Meisters Balth. Jenichen (1564—1590).

Meine Herren! ich eile zum Schlüsse. Dr. Jörg, der die Arzneimittel

des Theophrastus, die Arcana, die Magistoria) Spezifica,
Elixire, Balsame, Tiere und Glieder derselben, sowie seine Mumien-
doktrin nicht übel unters Secierinesser nimmt, sagt am Schlüsse

seiner paraz. Studie:
„Es hat alles seine Zeit. Und wenn wir uns freuen dürfen,

daß die Nacht überwunden und der Tag angebrochen, so ist es

doch nicht angezeigt, daß mir auf unsere Ahneil wegen ihrer
Thorheiten verächtlich herabsehen. Und wenn ein Mann nur einen

Satz aufgestellt hat, der etwas beigetragen zur Vermehrung des

Lichts, so darf man ihm um dieses einzigen Satzes willen ganze
Bände von Unsinn verzeihen."

Haeser schließt seine eingehenden paraz. Studien mit den Worten:

„Die Erinnerung an Parazelsus bleibe geehrt und Deutschland

dulde nicht ferner, daß sein Name lächerlich gemacht und
geschmäht werde; allein man lasse von dem Wahne, in seinen Schriften

Beweise für alle möglichen wissenschaftlichen Richtungen und

Entdeckungen aufzuspüren. Sie hatten einen großen temporären
Zweck und der wurde erreicht. Weder ihre Form, noch ihr Inhalt
empfiehlt sich dem Studium der Nachwelt. Die Absicht Parazelsus'

war: die Fesseln der Tradition zu lösen, neuen Wahrheiten in der

Medizin Eingang zu verschaffen, die deutschen Aerzte auf die Würde
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ihrer Sprache roie auf ben Steichtum ihrer eigenen SBiffenSquetten

tjinjuweifeii unb berrfdjenbeii SJlifebräuchen in ber VrariS entgegen«

jutreten. Sa im gortfdjritte ber Seiten alte biefe Slbfidjten, roenn

audj nidjt immer in feinem Sinne ober nadj beni Smpulfe,
ber pou ihm ausging, jur Erfüllung tarnen, unb fomit feine

SSünfdje unb Hoffnungen ber Sljat nadj fidj »erroirflidjten, fo

ift bie Sphäre feiner SBirfungen abgefdjtoffen unb bie ©efdjidjte
hat genug gettjau, wenn fie fein ©ebädjtniS banfbar bewahrt."
Sen Sribttt ber Sliterfennuug »erbient unfer einftiger SJlitbürger
uon ©infiebeln, benn VarajelfuS wirfte für feine Seit als fräf=
tigeS germent, inbem er Seben unb Vewegttng in ein erftarrteS,
ftagniereubeS Sreiben bradjte.

SBir sollen ihm ben Sribut beS SattfeS.

§xt\nxa

iiutt Hamen unit ietiuuft ifer iïlutfer non iljeopuvafl
non loumueim.

Su bent fetjr iiitereffaiiteu Vortrage, wetdjeii ©eorg SB. 21.

Aaljtbautn am 17. Sejember 1893 in Vafel ju ©bren beS Sbeo«

phroftuS VarajelfuS gehalten hat, werben über bte Herfunft unb

gamitie ber SJlütter beS SbeopbraftuS folgenbe 2lugaben gemadjt:

„Sm SJlufeum ju Satjburg wirb ein Vilb SBithelmS uon
Holjenbeim als Vräutigam aus bem Sabre 1491 aufbewahrt,
©in StuSblicf aus bem im Hiutergruub ongebrochteu genfter jeigt
eine SJtühle ; es fann baS woht auf bie SeufetSmühte an ber ©ibi,
an ber Sbeopbraft'S ©eburtShaitS geftanben haben fott, ge*

beutet werben.

,,©twa um 1492 heiratete ber Vater eine Hörige beS

ÄtofterS ©infiebeln, bie als „©otteSljauSfrau" bejeidjuet wirb unb

Vorfteheriu beS ÄranfentjaufeS ber Slbtei gewefen fein fott; ihr
Stame unb ©efdjledjt ift nidjt befannt, nur erfdjeint nadj bem Sobe

Sbeopbraft'S als Slnwott beS SlbteS ju ©infiebeln uub ber nadj*

ften VlutSoerwanbtett ein Veter SBeffener, felbft „©otteSbauSmann"

ju ©infiebeln, in Saljburg. Serfelbe fpridjt »on bem Verstorbenen

als „mein freunblidjer, lieber Vetter", eS wäre fomit möglich,
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ihrer Sprache wie auf den Reichtum ihrer eigenen Wissensquellen

hinzuweifen und herrschenden Mißbräuche» in der Praxis entgegenzutreten.

Da im Fortschritte der Zeiten alle diese Absichten, wenn
auch nicht immer in seinem Sinne oder nach dem Impulse,
der von ihm ausging, zur Erfüllung kamen, und somit seine

Wünsche und Hoffnungen der That nach sich verwirklichten, fo
ist die Sphäre seiner Wirkungen abgeschlossen und die Geschichte

hat genug gethan, wenn sie fein Gedächtnis dankbar bewahrt."
Den Tribut der Anerkennung verdient unser einstiger Mitbürger
von Einsiedeln, denn Parazelsus wirkte für seine Zeit als
kräftiges Ferment, indem er Leben und Bewegung in ein erstarrtes,
stagnierendes Treiben brachte.

Wir zollen ihm den Tribut des Dankes,

ülnr Namen, unil KerKmft iler Mutter «on TheonKmft

von, Kostenkieim.

Jn dem sehr interessanten Vortrage, welchen Georg W. A.

Kahlbaum am 17. Dezember 1893 in Basel zu Ehren des

Theophrastus Parazelsus gehalten hat, werden über die Herkunft und

Familie der Mutter des Theophrastus folgende Angaben gemacht:

„Jm Museum zu Salzburg mird ein Bild Wilhelms von
Hohenheim als Bräutigam aus dem Jahre 1491 aufbewahrt.
Ein Ausblick aus dem im Hintergrund angebrachten Fenster zeigt
eine Mühle; es kann das wohl auf die Teufelsmühle an der Sihl,
an der Theophrast's Geburtshaus gestanden haben soll,
gedeutet werden.

„Etwa um 1492 heiratete der Vater eine Hörige des

Klosters Einsiedeln, die als „Gotteshausfrau" bezeichnet wird und

Vorsteherin des Krankenhauses der Abtei gewesen sein soll; ihr
Name und Geschlecht ist nicht bekannt, nur erscheint nach dem Tode

Theophrast's als Anmalt des Abtes zu Einsiedeln und der nächsten

Blutsverwandten ein Peter Wessener, selbst „Gotteshausmann"

zu Einsiedeln, in Salzburg. Derselbe spricht von dem Verstorbenen

als „mein freundlicher, lieber Vetter", es wäre somit möglich,
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bafe feine SJtutter »on ©efdjledjt audj eine SBeffener gewefen fei.

Offenbar als SBappen ber Vraut finbet fidj auf bem genannten

Detbilb SBilbelniS »on Ho ben beim genau ber gleidje Stier»

fopf, jebodj oljue Stafenring, wie ihn baS Siegel »ou Uri »on

1291 jeigt."1)
Veranlafet burdj biefe Slngabeu erfdjien eS »or allem wün*

fdjenSwert, baS erwähnte Vortrat beS SBilbetttt »on Hobenbeim
beS näheren ins 2luge faffen ju tonnen. Stuf Vitte beS VorftaubeS

beS fdjwpjerifdjen tjiftorifdjen Vereins ftettte bie hohe Stegierung »on

©djropj bei bem SJlagiftrate oon ©aljburg baS ©efudj um leitjtoeife

tteberlaffuug beS DriginolgentälbeS ju bent Specie, um bauon eine

fünftlerifd) befriebigenbe Steprobuftioit rjerfietleu ju taffen. Ser
Vitte würbe, Sauf ber befonberen Empfehlungen beS Sireftor beS

SJlufeumS 6aroliuo*2lugufteum in ©aljburg, Hm. 2t. Vetter, »on

Der Stabtbebörbe bereitroilligft eutfprodjen, unb fo ber tjiftorifdje
Verein in bie Sage uerfefct, ben »orliegeiiben „SJlitteititugeii" baS

Vortrat beS alten Hobenbeim in einem »ortrefftidjen Sichtbruct

beijugebeii. Ser Vehörbe ber ©tobt ©aljburg uub bem Sireftor beS

SJlufeumS fei für bie freunbliclje SJlithilfe befter Sauf auSgefprochen,

Sarüber, bafe bie SJtutter beS Stjeoptjraft eine ©infiebterin

war, fatui fein Steifet metjr obwalten. SaS SJterfmat ber gu*
geljörigfeit ber SJlütter ju ben ©otteStjauSleuteit oon ©infiebeln hat
fidj »on StedjteS roegen auf ihren Sotju übertragen, aus beffen

Slodjlafe ber gürftabt »on ©infiebeln in ber Shot ben Sribut ber

pörigfeit burcb feinen nadj ©aljburg gefanbteit Slnroatt, Velei
SBeffener »on ©infiebeln, empfangen hat.

©S fdjeint uiiwiberfprodjeu jit fein, bafe baS Detgemälbe »ou

Satjburg baS Vilb beS SlrjteS 2Biltjelm »on Hobenbeim barftettt;
ebeufo ift burdj bie VarajelfuSforfcher bie Sfjatfacbe feftgeftellt, bafe

jener um bie Seit »on 1491, wo baS ©emälbe entftanben ift,
in ©inftebetn ben Veruf eines SlrjteS ausgeübt hat. SBer bte ort*
lieben uub VerfetjrSoerhältniffe uou ©infiebeln fennt unb weife,

bafe biefer Drt fdjon im frühen SJìittetatter ber oietbefudjtefte SBatt*

fatjrtSplcnj ber oberbeutfdjen Sanbe war, wirb nur fajwer ber Ueber«

tieferuug ©tauben fdjeufen tonnen, bafe ber frembe, gebitoete 2lrjt

ïbeopbraftuâ «ßaracelfu«. Vortrag k. Safel 1894. Senno Sdjmabe,
S. 21 unb 22.
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daß seine Mutter von Geschlecht auch eine Wessener gewesen sei.

Offenbar als Wappen der Braut ftndet sich auf dem genannten

Oelbild Wilhelms von Hohenheim genau der gleiche Stier»

köpf, jedoch ohne Nasenring, wie ihn das Siegel von Uri von

1291 zeigt."')
Veranlaßt durch diese Angaben erschien es vor allem

wünschenswert, das erwähnte Porträt des Wilhelm von Hohenheim
des nähereil ins Auge fassen zu können. Auf Bitte des Vorstandes

des fchwyzerischen historischen Vereins stellte die hohe Regierung von

Schwyz bei dem Magistrate von Salzburg das Gesuch um leihweise

Ueberlassung des Originalgemäldes zn dem Zwecke, um davon eine

künstlerisch befriedigende Reproduktion herstellen zu lassen. Der
Bitte wurde. Dank der besonderen Empfehlungen des Direktor des

Museums Carolino-Augusteum in Salzburg, Hrn. A. Petter, von
der Stadtbehörde bereitwilligst entsprochen, und so der historische

Verein in die Lage versetzt, den vorliegenden „Mitteilungen" das

Porträt des alteil Hohenheim in einem vortrefflichen Lichtdruck

beizugeben. Der Behörde der Stadt Salzburg und dem Direktor des

Museums sei für die freundliche Mithilfe bester Dank ausgesprochen.

Darüber, daß die Mntter des Theophrast eine Einsiedlerin

war, kann kein Zweifel mehr obwalten. Das Merkmal der

Zugehörigkeit der Mutter zu den Gotteshausleuten von Einsiedeln hat
sich von Rechtes wegen auf ihren Sohn übertragen, aus dessen

Nachlaß der Fürstabt von Einsiedeln in der That den Tribut der

Hörigkeit durch seinen nach Salzburg gesandten Anwalt, Peter
Wefsener von Einsiedeln, empfangen hat.

Es scheint unwidersprochen zu sein, daß das Oelgemälde von

Salzburg das Bild des Arztes Wilhelm von Hohenheim darstellt;
ebenso ist durch die Parazelsusforscher die Thatsache festgestellt, daß

jener um die Zeit von 1491, wo das Gemälde entstanden ist,

in Einsiedel» den Beruf eines Arztes ausgeübt hat. Wer die

örtlichen und Verkehrsverhältnisse von Einsiedeln kennt und weiß,

daß dieser Ort schon ini frühe» Mittelalter der vielbesuchteste

Wallfahrtsplatz der oberdeutschen Lande war, wird nur schwer der Ueber»

lieferung Glauben schenken können, daß der fremde, gebildete Arzt

Theophrastus Paracelsus. Bortrag zc, Basel 1394. Benno Schwabe,
S, 21 und 22.
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in bem abgelegenen Shale ber Siljl bei ber fogen. SeufelSbrücfe

am @|el SBobnung unb Vefdjäftigung gefudjt hat. Vielmehr fdjeint

aufeer allem Sweifel ju liegen, bafe ber Sabr für Sabr uon Sau*

fenben »on Vilgern ouS Stab unb gern befudjte SBattfabrtsort felbft
es war, wo Hobenbeim bas gelb für eine ausgiebige ärjttiche Ve«

ruftstbättgfeit gefudjt unb gefunben haben wirb. S" ©infiebeln

fanb er audj ein feit 1350 beftetjenbeê gremben» ober Vitflerfpitat,
in weldjem bie jatjlreictjen notteibenben unb franfen Steifenbett

unentgetttich Slufnatjme unb Vffege erhielten. Sn biefem Spitale
wirfte in teitenber Stellung auch biejenige, weldje SBilbetm »on

Hobenbeim um baS Satjr 1491 ober 1492 fidj jur grau auSer«

wählte, unb weldje bie SJtutter beS berühmten Stjeopbraft Vara*
jelfuS geworben ift.

SaS Detbilb »on 1491 jeigt uns ben 2lrjt SBilbetm »on

Hobenbeim in feinem »ierunbbreifeigften Sllterêjatjr ; in ber redjten

Hanb trägt er eine rote Steife, bie 2luSjeidjnung beS VräutigamS.
Db bas SBappen ju feiner Smfen, bie brei fchwarjeu Äugeln, baS*

jenige HobenbeimS fei, ift bis jefct nidjt näher feftgeftettt. SJtan

fagt, baS gegenüberfteheiibe SBappen fei ibentifaj mit bemjenigen
ber mebijinifdjeit gafultäten in Defterreidj, fo bafe eS wohl nur
bie Sugehörigfeit HobenbeimS jum Stanbe ber au öfterreidjifdjen
Hodjfdjuleu auSgebitbeten Slerjte bebeuten fomite. Siefe Seutung
erfdjeint jebodj als unjutreffenb. SiefeS SBappen uämlidj, ber

Stierfopf ohne Slafenriug, ift baS feit Satubunberten nachweisbare
uub je^t nodj getteube SBappen eines ber ätteften ©efdjtedjter uon

©infiebeln, beS ©efdjledjteS ber Ddjfner. SBie anbers wäre eS

beufbar, bafe biefeS gamitietijeiajeii ber Ddjfner in baS Vortrat«
gemälbe beS bamatigen ©infiebter 2lrjteS hätte aufgenommen werben

tonnen, wenn nidjt ein ©lieb biefer gamilie in atternädjfter Ver=

binbung mit bem im Vilbe bargeftettten gewefen wäre? SaS
SBappenjeicheu ber Ddjfner bejeugt baher bie Verbinbuug Hohen*
heimS mit einer grau aus biefem ©efdjtedjte.

©ine Veftätigung unferer Stunabme, bafe bie grau beS SBit«

Ijelm »on Hobenbeim bem einfieblifdjen ©efcbledjte Ddjfner auge«
hörte, erfajeint auch noch burd) eine anbere djarofteriftifdje Veigabc

ju bem Delporträt beftätigt, nämlidj burdj bie ÜJtütjle, weldje aus
bem genfter im Hiutergmnb beS ©emätbeS fcbwadj fidjtbar wirb.
Sludj bie SJlühle ftebt mit einem 3weige beS ©efdjlecbts Ddjfner in
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in dem abgelegenen Thals der Sihl bei der sogen. Teufelsbrücke

am Etzel Wohnung und Beschäftigung gesucht hat. Vielmehr scheint

außer allem Zweifel zu liegen, daß der Jahr für Jahr von
Tausenden von Pilgern aus Nah und Fern besuchte Wallfahrtsort selbst

es mar, wo Hohenheim das Feld für eine ausgiebige ärztliche

Berufsthätigkeit gesucht und gefunden haben wird. Jn Einsiedeln

fand er auch ein seit 1350 bestehendes Fremden- oder Pilgerspital,
in welchem die zahlreichen notleidenden und kranken Reisenden

unentgeltlich Aufnahme und Pflege erhielten. Jn diesem Spitale
wirkte in leitender Stellung auch diejenige, welche Wilhelm von
Hohenheim um das Jahr 1491 oder 1492 sich zur Frau
auserwählte, und welche die Mutter des berühmten Theophrast Parazelsus

geworden ist.

Das Oelbild von 1491 zeigt uns den Arzt Wilhelm von

Hohenheim in seinem vierunddreißigsten Altersjahr; in der rechten

Hand trägt er eine rote Nelke, die Auszeichnung des Bräutigams.
Ob das Wappen zu seiner Linke», die drei schwarze» Kugeln,
dasjenige Hohenheims sei, ist bis jetzt nicht näher festgestellt. Man
sagt, das gegenüberstehende Wappen sei identisch mit demjenigen
der medizinischen Fakultäten in Oesterreich, so daß es mohl »nr
die Zugehörigkeit Hohenheims zum Stande der an österreichische»

Hochschulen ausgebildeten Aerzte bedeuten könnte. Diese Deutung
erscheint jedoch als unzutreffend. Dieses Wappen nämlich, der

Stierkopf ohne Nasenring, ist das seit Jahrhunderten nachweisbare
und jetzt noch geltende Wappen eines der ältesten Geschlechter von
Einsiedel», des Geschlechtes der Ochsn er. Wie anders wäre es

denkbar, daß dieses Familienzeichen der Ochsner in das Porträt-
gemälde des damaligen Einsiedler Arztes hätte aufgenommen werden

können, wenn nicht ein Glied dieser Familie in allernächster
Verbindung mit dem im Bilde dargestellten gewesen wäre? Das
Wappenzeichen der Ochsner bezeugt daher die Verbindung Hohenheims

mit einer Frau aus diesem Geschlechte.

Eine Bestätigung unserer Annahme, daß die Frau des

Wilhelm von Hohenheim dem einfledlischen Geschlechte Ochsner
angehörte, erscheint auch noch durch eine andere charakteristische Beigabe
zu dem Oelporträt bestätigt, nämlich durch die Mühle, welche aus
dem Fenster im Hintergrund des Gemäldes schwach sichtbar wird.
Auch die Mühle steht mit einem Zweige des Geschlechts Ochsner in
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enger Vejtebung. Sdjon baS Urbar beS ©tifteS ©infiebeln »on 1331 ^
»erjeidjuet als ben Veftjjer beS ©uteS „unter ber guri ju bem

Vorftabel, »ou ber SJtüble weg bis an bie 2ttp" einen Stubi Ddjfner,
ber hieroon bem Ätofter einen jährlichen SiuS pou einem Viertel
Vutter ju entrichten hatte.

Sm Vefi|e biefer SJtüble war 1501 wieberum ein Stubi

Ddjfner.2) Ser nämliche, Stubi Ddjfner „ber SJlütter", ift jufammen
mit feiner grau Slnna 3iebrig audj in bem 3tobel ber ©t. SJleiu*

rabSbruberfdjaft ungefähr jit ben Sabren 1490 bis 1500 perjeidjnet.
Stach bem nämlichen VerjeidjniS lebte ungefähr 1480 audj ein

Stubi Ddjfner an ber ©itjlbrücfe (heutige SeufetSbrücfe) ; ber ge*

nannte Stöbet nennt als beffen grau ©IS ©djärer.3) Siefen Stubi

Ddjfner mit Hobenbeiut in Verbinbttng jit feljen, erfdjwert ber

Umftanb, bafe feinertei Sladjridjten über ben Veftanb einer SJlüljte
bei ber ©iblbrücfe befannt ftnb, wäbrenb bie Dcbfner'fdje SJlühte

beim glecfeu ©infiebeln lange »or uub nadj ber Seit ber Hohen«

heimer beftanb uub wenigftenS bis über baS XVII. Sabrbunbert
hinein ununterbrochen ein ©igentum »on 2lngehörigen biefeS ©e«

fdjtedjteS geblieben ift.
©eftüfet auf biefe Shatfadjen unb Umftänbe fdjeint bie grage

betr. dlamen unb ©efctjledjt ber SJtutter beS berühmten SbeopfjraftuS
»on Hohenheim teilweife gelöft ju fein, inbem beren Sugebörigfeit

ju ber alten unb angefetjenen ©inftebeln'fdjen gamitie Ddjfner faft
aufeer jebem ßweifel ftebt.

©djwpj.
Äälin, Äanjleibireftor,

J) ©efdjidjtêfrennb ber V Drte. SBonb 45. S. 126.

2) Stift Sinftebeln'idje« Urbar über bte ®efäHe unb 3infe in ber Salb«
ftatt oou 1501. StiftSardjio Einfiebeln.

*) SJerjeidjiiiS ber SKitglieber ber St. ü)ieinrabsbruberfd)aft in (ginftebetn,

(Eintragungen oon ca. 1460 bi« 1675 entljaltenb. gäbe ber Sunfte in ©inftebetn.
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enger Beziehung. Schon das Urbar des Stiftes Einsiedeln von 1331')
Verzeichnet als den Besitzer des Gutes „unter der Furi zu dem

Borstadel, von der Mühle weg bis an die Alp" einen Rudi Ochsner,
der hiervon dem Kloster einen jährlichen Zins von einem Viertel
Butter zu entrichten hatte.

Jm Besitze dieser Mühle war 1501 wiederum ein Rudi
Ochsner/) Der nämliche, Rudi Ochsner „der Müller", ist zusammen

mit seiner Frau Anna Ziebrig auch in dem Rodel der St. Mein-
radsbruderschaft ungefähr zu den Jahren 1490 bis 1500 verzeichnet.

Nach dem nämlichen Verzeichnis lebte ungefähr 1480 auch ein

Rudi Ochsner an der Sihlbrücke (heutige Teufelsbrücke); der
genannte Rodel nennt als dessen Frau Els Schärer/) Diesen Rudi
Ochsner mit Hohenheim in Verbindnng zn setzen, erschwert der

Umstand, daß keinerlei Nachrichten über den Bestand einer Mühle
bei der Sihlbrücke bekannt sind, während die Ochsner'sche Mühle
beim Flecken Einsiedeln lange vor und nach der Zeit der Hohen°

heimer bestand und wenigstens bis über das XVII. Jahrhundert
hinein ununterbrochen ein Eigentum vou Angehörigen dieses Ge»

schlechtes geblieben ist.

Gestützt auf diese Thatsachen und Umstände scheint die Frage
betr. Namen und Geschlecht der Mutter des berühmten Theophrastus
von Hohenheim teilweise gelöst zu sein, indem deren Zugehörigkeit

zu der alten und angesehenen Einstedeln'schen Familie Ochsner fast

außer jedem Zweifel steht.

Schwyz.
Kälin, Kanzleidirektor.

l) Geschichlsfreund der V Orte. Band 45. S. 126.

2> Stift Einsiedeln'iches Urbar über die Gefälle nnd Zinse in der Wald»

statt von 1501. Stiftsarchiv Einsiedeln,
°>) Verzeichnis der Mitglieder der St. Meinradsbrnderschaft in Einsiedeln,

Eintragungen von ca. 1460 bis 1675 enthaltend. Lade der Zünfte in Einsiedeln.
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.ichtdruck von Beii7Ìger & Co.. Einsiedeln

Wilhelm von Hohenheim, Vater des Theophrastus Paracelsus
\ach einem im Museum Carolino-AuguMeum in Saltburg befindlichen UlgemSlde.
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WilKelm x^on l^lolienlieim, Valer 6es 'I'KeopKrastus ?s,racelsus
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